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Vorrede. 


Dieſes Büchlein baute ſich im Laufe von dreißig 
Jahren zuſammen, während welcher Zeit ich mich 
bemühen mußte, einen Beruf klarer zu erfaſſen, 
welcher mir wurde, ohne daß beſondere Vorberei— 
tung auf denſelben, oder thätige Anleitung in 
demſelben mich gefördert hätten. Theilweiſe ſind 
dieſe Paragraphe bereits 1828 als Handſchrift für 
Freunde in wenigen Eremplaren gedruckt worden, 
und haben billigende Aufnahme gefunden. Nun 
da der Verfaſſer nicht mehr in amtlicher Laufbahn 
ſich befindet, benützte er ſeine Muße, um jene zu 
vervollſtändigen, zu ſichten und zu ordnen. Er 
bezwecket vorzuͤglich durch ihre Herausgabe, die 


gebildete Leſewelt im Allgemeinen auf den richtigen 
Standpunkt zu ſtellen, aus welchem die Diplo⸗ 
matie betrachtet werden ſollte, und den ſtrebenden 
Geiſtern im Fache ſeine Erfahrungen mitzutheilen. 
Syſtematiſches konnte und wollte er nicht geben, 
aber Nachkommenden das Wandeln auf einem 
Pfade erleichtern, welchen er in ſehr bewegter Zeit 
und unter höchſt ſonderbaren Conſtellationen ſich 
ſelbſt hat ausfinden müſſen. 
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Geſchichtliches. 


Koͤlle's Betracht. über Diplom, 1 


| 1 
* 1 iD 


1. 


Es iſt Vieles über Weſen und Form des völker— 
rechtlichen Verkehrs geſchrieben worden ſeit dem 
Wiederaufleben der Wiſſenſchaften unter den abend— 
ländiſchen Völkern. Dieſes, ja ſelbſt manche Be— 
merkung über perſönliches Benehmen bei denſelben, 
findet nun entweder keine Anwendung mehr, oder 
bleibt nur brauchbar, wenn die Unterlage gänzlich 
erneuert wird. Die Oeffentlichkeit drängt ſich ſogar 
unbeſchränkten Regierungen auf, und wie ſie ſich 
ſeit Aretino, dem Erſten, welcher ſie zu benützen 
verſuchte, bis zu uns herab entwickelte, ſo mußte 
auch die diplomatiſche Kunſt ſich innerlich umän— 
dern. Ueber dieſe findet man weniger Taugliches 
und Zuſammenhängendes in alten Büchern, als 
man glauben ſollte. Denn lange wurde ſie als 
Zunftgeheimniß behandelt, der Wiſſende ſchrieb 
1 > 


4 


nicht, der Schriftſteller hatte ſie nicht durchdrun— 
gen. Nun, da die engliſche, ja die nordamerika— 
niſche Weiſe alle Aeußerungen des Lebens der 
verſchiedenen Staaten verändert, möchte es an der 
Zeit ſeyn, auch die ſo ſehr verkannte Diplomatie 
zu beachten, gerade herauszuſagen, was ſie iſt, 
was ſie ſeyn könnte und ſeyn ſollte, und wie die 
alten Asklepiaden wenigſtens Werkſtücke zu einem 
künftigen Baue zu liefern. 


2. 


Das geſammte geiſtige Leben, folglich auch die 
internationalen Verhältniſſe, bieten eine anziehende 
Parallele mit der bildenden Kunſt deſſelben Zeit— 
raums. Ueberall hat man die antike Welt zu 
lange mißverſtanden. Kräftiger Wille, Behendig— 
keit, Geſchick und Einfachheit im Ausführen eines 
großen klar erkannten Zwecks bezeichnet ſie überall. 
Jede nachfolgende Epoche ergriff aus ihr etwas 
Unweſentliches zur Nachahmung in der Weiſe und 
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Richtung des Tages. Auch die Diplomatie hat 
Seitenſtücke zu Michel Angelo, Bernini und Ca- 
nova, aber auch zu Thorwaldſen, denn man fängt 
an zu begreifen, wie die Alten verſtanden, genützt 
und nachgeahmt werden ſollen, und daß es unſer 
Beruf ſey, die antike Welt nicht durch ſklaviſche 
Nachäffung der Formen, ſondern durch Wieder— 
erſchaffung von innen heraus anzuerkennen 
und zu ehren. 


3. 


Das eigentliche Weſen der diplomatiſchen Ver— 
handlungen der alten Griechen konnte ſeit dem 
Wiederaufleben der Wiſſenſchaften nur ein floren— 
tiniſcher Staatsmann des 15. und 16. Jahrhun- 
derts ganz begreifen, und das der altrömiſchen 
wird nur Der völlig durchdringen können, welcher 
einige Zeit engliſcher Commiſſär bei einem aſiati⸗ 
ſchen Fürſten geweſen iſt. 


6 


4. 


Wenn irgend etwas für die Mühe entſchädigen 
kann, die Geſchichtſchreiber des morgenländiſchen 
Kaiſerthums zu ſtudiren, ſo iſt es die diplomatiſche 
Seite. Die Lage der Regierung zwiſchen alten 
Anſprüchen und neuer Noth von allen Seiten, die 
angeborene und durch die Sachlage noch mehr 
ausgebildete Feinheit der Griechen, das Ineinan— 
derſpielen kirchlicher und commerzieller Intereſſen 
mit den politiſchen, und das ſeltſame Verhältniß 
der alten einſchrumpfenden Kultur zu neuer keck 
um ſich greifender der Morgen- und Abendländer, 
verdiente eine ſorgfältige und umſichtige Behand— 
lung durch einen Staatsmann. 


5. 


Der Kampf gegen die Univerſal- Monarchie, 
mit welcher das Haus Habsburg im Anfange des 
16. Jahrhunderts Europa bedrohte, hat die Ge— 
ſandtſchaften ſtehend gemacht, und dadurch das 
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erzeugt, was wir nur ungerne und gezwungen „Dis 
plomatie“ nennen. Daß der römiſche Stuhl überall 
vorzüglich diplomatiſch-thätig, daß die Kirchen— 
ſprache zugleich die Diplomenſprache, die des lite- 
rariſchen Verkehrs und die des gebildeten Umgangs 
war, dies gab, nebſt der Leichtigkeit ſie zu erler— 
nen, den Italienern und Spaniern fühlbare ge— 
ſellſchaftliche Ueberlegenheit in jenen Zeiten. Daß 
dieſe Völker ahneten, welchen Verluſt die Refor— 
mation der lateiniſchen Sprache bringen 
werde, mag zu ihrem Widerſtande gegen eine 
Trennung von Rom mehr beigetragen haben, als 
Gründe des Glaubens. 


6. 


Rom war durch lange Zeit die erſte Schule 
für Diplomaten, der Ort, wohin man die An- 
fänger zuerſt, die Botſchafter zuletzt hätte ſenden 
ſollen. Es hatte überall Intereſſen, und war zu 
gleicher Zeit der Sammelplatz reicher, weltkluger 
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und gelehrter Geiſtlichen und Geſchäftsmänner, 
welchen man nachher überall in Europa in bedeu— 
tenden Wirkungskreiſen begegnete. Noch iſt es 
unübertroffen in der Kunſt, abzulehnen, ſey es 
durch übertriebene Gegenforderungen, durch Auf— 
finden von Mittelwegen, oder durch Gewinnen 
von Zeit. Aber die Nothwendigkeit, feſt auf dem 
Beſtehenden zu beharren, während Alles ſchneller 
vorangeht als je, die Vereinzelung, während Alles 
ſich verähnlicht und verbindet, werden am Ende 
die Vortheile überwiegen, welche die Erlernung 
jener traditionellen Feinheiten und das jährliche 
Einkehren eines Theils der europäiſchen Geſell— 
ſchaft bieten. 


Die Nothwendigkeit zu unterhandeln, trieb 
im Mittelalter zu Abſendung von Prieſtern, ja 
von Mönchen. Später beſchickte man ſich mit 
gelehrten Rednern, welche lange, dem Livius 
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nachgebildete Vor- und Anträge hielten. Das 
Zeitalter Ludwig XIV. zeigt uns große Herren mit 
blendendem Aufwande, die Herrſchaft der Guͤnſt— 
linge und Maitreſſen, Meiſter in den Hof-Intri⸗ 
guen, als Geſandte. Später, als manche Fürſten 
für ſich ſelbſt etwas gelten, und auch im Privat- 
leben genießen wollten, ſendete man ihnen vor— 
zugsweiſe geiſtvolle Geſellſchafter. Bei der Rich— 
tung aber, welche die öffentlichen Angelegenheiten 
in neueſter Zeit nehmen, mag Einer zugleich ge— 
lehrt, beredt, reich, ſchlau und liebenswürdig ſeyn; 
er wird dennoch minder wiegen, als ein einfach 
wohlerzogener Mann mit der ſoliden Grundlage, 
auf welcher ein geſchätzter Großhändler oder Ban— 
kier ſteht. 


8. 


Sonſt herrſchten die Regenten (ohne Unter- 
ſchied der Formen ihrer Regierungen), wie aus 
einer Wolke; die Leitung des Staats war eine 
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geheime Kunſt, eine Unzahl perſönlicher Ab- 
hängigkeiten bildete das Band, welches die Maſſen 
an den Staat knüpfte, — Gnade ging überall 
vor Recht. Damals freilich konnten die Völker 
die Anſprüche noch nicht machen, weder an die 
Herren noch an deren Diener, welche ſie nun 
machen, und mit Recht, nachdem man alle ihre 
Kräfte geweckt und in Anſpruch genommen hat. 
Kurz, die Zeit der Memoiren iſt vorüber, die der 
Geſchichte beginnt. Alle rückgreifenden Strebungen 
haben ſich als unausführbar, ja zuweilen als lä— 
cherlich bewieſen. Es gibt kein Beiſpiel, daß Etwas 
unverändert zweimal hienieden erſchienen wäre. 


9. 


Wir werden Rangſteitigkeiten, übertriebene 
Anſprüche auf Vorrechte und Befreiungen, Schaa— 
ren bewaffneter Diener u. dgl. überall in der 
Geſchichte der älteren Diplomatie finden, wo man 
ein noch nicht vollſtändig ausgebildetes Staatsleben 


zu betaften, oder Gegeneinfluß auf ein oft wed- 
ſelndes Syſtem zu üben hatte, aus letzterem 
Grunde am meiſten in Rom, während in Vene— 
dig nie etwas Aehnliches verſucht wurde. Da 
wußte man längſt, mit wem man es zu thun hatte. 


10. 


In demſelben Verhältniſſe, in welchem der 
Aufwand für Geſandtſchaften abgenommen hat, 
ſind die Anſprüche an ihre Leiſtungen geſtiegen. 
Alle Berufe haben ihre frühere anmuthige Sorg— 
loſigkeit verloren, und es iſt keine Ausſicht vor— 
handen, daß die gute alte Zeit ſo ſchnell zurück— 
kehren, werde. Um in unſeren Tagen mit Ehren 
Diplomat zu ſeyn, muß man entweder bereits 
mit Staatsgeſchäften vertraut, oder ein wiſſen— 
ſchaftlich gebildeter Offizier oder Gewerbsmann im 
höhern Sinn des Worts ſeyn. Zudem muß man 
bereits ein hinlängliches Vermögen beſitzen, und 
höchſtens deſſen Zinſe während der Anſtellung erſpa— 
ren, nicht aber erſt ein Kapital ſich bilden wollen. 
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11. 


In der Schule und auf der Börſe, auf dem 
Schlachtfelde und im Staatsrathe ging der Abſo— 
lutismus bei der Freiheit ſeit langem zu Gaſte, 
und Republikaner müſſen wachen, damit der Ge— 
waltherrſcher ſicher ſchlummere. Es wäre intereſ— 
ſant, Spanien vor den Philippen, Frankreich vor 
Ludwig XIV., Oeſterreich vor Ferdinand II., mit 
den Epochen zu vergleichen, in welchen die alte 
Generation in jenen Staaten abgeſtorben war, 
und zu zeigen, wie von da an das Ausland, und 
zwar das freiere Ausland oder die verfolgte Reli— 
gionspartei in Ueberläufern den Regierungen dieſer 
Länder die tüchtigſten Staatsmänner, die größten 
Feldherren und die bedeutendſten Schriftſteller ge— 
liefert, und wie nach und nach der Egoismus 
über die höhern Geſinnungen geſiegt, und die 
großen nationalen Züge vielleicht auf immer ver— 


wiſcht hat. 
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12. 

Wer tiefer in das Leben eindringt durch die 
vereinte Kraft der Zeit und des Nachdenkens, 
wird geſtehen müfjen, daß die meiſten geſchicht— 
lichen Werke, ſie mögen ſich mit einem Staate, 
einer Geſellſchaft, einem Einzelweſen befaſſen, an 
Einem Fehler leiden, an dem nämlich, eine Ein— 
heit da finden zu wollen, wo keine war, wenn 
gleich Manches ſich zur Einheit rundet, ohne daß 
die Handelnden es eben wollten oder nur ahneten. 
Deßhalb ziehen Caſanovas Memoiren ſo an, weil 
ſie den Menſchen rein geben, wie er iſt, wie er 
das Bedeutendſte zufällig findet, das Beſte und 
Folgereichſte im Vorbeigehen ausführt. 


13. 


So lange der Grundſatz geherrſcht hatte, daß 
der Staat Eigenthum des Regenten und ſeines 
Hauſes und Stammes ſey, war für den Diplo 
maten nichts wichtiger, als vollſtändige Kenntniß 
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der Verwandtſchafts- und Succeffions - Verhält- 
niffe der regierenden Geſchlechter, Einleitung ge— 
eigneter Verbindungen auch wegen ſehr entfernter 
Ausſichten auf Erbfolge. Dieſe Verhältniſſe haben 
nur noch einen kleinen Theil ihrer vorigen Bedeu— 
tung erhalten, die Völker aber kommen ſich durch 
ſolche Bande nicht näher, ja oft wird dadurch 
ein lange nachwirkender Nationalhaß erzeugt. 


14. 


Eine allzuſtarke Spannung der Anſprüche rück— 
ſichtlich auf Rangertheilung und Empfangen von 
Titeln ꝛc. ꝛc. hat immer nachtheilige und lange 
nachwirkende Folgen für die anſprechende Regie— 
rung gehabt, und einſt in Deutſchland einen grofs 
ſen Theil des Einfluſſes auf kleinere Staaten in 
die Hände eines herablaſſenderen Nebenbuhlers ge— 
ſpielt, ſo klug und umſichtig das verlierende Ka— 
binet ſonſt zu ſeyn pflegt. 
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15. 


Ein ungemein wichtiger Beweggrund des Thuns 
und des Unterlaſſens im Staatsleben iſt von den 
Geſchichtſchreibern — was die frühern Zeiten betrifft 
— nicht gehörig beachtet worden, und denſelben 
Fehler begehen zuweilen wohl auch Staatsmänner 
der jetzigen Zeit. Es iſt dieſes das Zuſammenhalten 
der regierenden Familien, ſo oft ſie wähnen können, 
als Genoſſenſchaft, als Gemeinde angegriffen 
oder bedroht zu ſeyn. Da ſchweigen auf Einmal 
alle übrigen Rückſichten, Anfeindungen und Klat- 
ſchereien, deren es in den höhern Regionen wahr- 
ſcheinlich eben ſo viele gibt, als in den mittleren 
und niederen, und der entſchiedenſte politiſche und 
perſönliche Feind iſt dieſes immer nur bis auf 
einen gewiſſen Grad, ja man kann ſich ſchnell mit 
ihm wieder verſöhnen, wenn er nur vollkommen 
ebenbürtig iſt, aber gewiß nie aufrichtig und voll— 
ſtändig, wenn er jenes nicht iſt. Sollte es nö— 
thig ſeyn, dieſe Behauptungen mit Beiſpielen zu 
belegen? 
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16. 


Die Eigenschaft eines gemischten Unterthanen, 
oder der Vorbehalt des Bürgerrechts in einem 
Lande, während man in einem anderen wohnt 
und Gewerbe treibt, förderte die verſchiedenen 
Diplomatieen ſehr, ehe man nach und nach die 
Verhältniſſe klarer erkannte und ſtrenger ausſchied. 
Nur Rom und Konſtantinopel haben noch in den 
Protektoraten der Nationen und Kirchen einen 
Ueberreſt der alten Verhältniſſe erhalten. Wo man 
noch Ausländer in größerer Zahl in Civil- und 
Militärdienſte nimmt, kann das Verhältniß der 
Schützlingſchaft wenigſtens theilweiſe dem alten 
Zuſtande angenähert werden. 


17. 

Ehmals gab es viele Botſchafts- und Ge— 
ſandtenpoſten, zu welchen eine vornehme Geburt 
nöthig war, um für voll zu gelten, und wo 
man außer dieſer nicht viel mehr verlangte. Es 
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waren vorzüglich Familien-Geſandtſchaften. Die 
allſeitig geſteigerten Forderungen machen Erſchei— 
nungen dieſer Art immer ſeltener. Man verlangt 
nun ausgezeichnete Perſönlichkeit, welche durch 
großen Geſchlechtsnamen zwar ſehr gehoben, 
nicht aber erſetzt wird. 


18. 


Bekannt iſt der alte Grundſatz des venetiani— 
ſchen Senats: Gut mit dem Nachbar, noch beſſer 
mit dem Nachbar des Nachbars zu ſtehen. Er 
iſt auch auf die Geſandtſchaften anderer Staaten 
und Zeiten und in deren Inſtruktionen vielfach 
übergegangen. Die neuere Zeit hat aber ein ſol— 
ches Vorherrſchen der großen und allgemeinen 
Intereſſen, eine ſo ſchroffe Gegenüberſtellung der 
Fragen gebracht, daß Aehnlichkeit der Grundſätze 
mehr als alles Uebrige zum wahren und feſten 
Einverſtänduiſſe zwiſchen Regierungen beitragen 
wird. Nachbarn müfjen zuſammenhalten wider 
einen übermächtigen Entfernten, und zuweilen alle 
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Regierungen gegen Eine Richtung der Zeit, wel— 
che alle gleichmäßig bedroht. 


19. 


Vor Zeiten gab es kein beſſeres Mittel, ſich 
einem Staatsmann zu nähern, als ſich mit ihm 
zu betrinken, und es ſcheint, als habe es damals 
Virtuoſen in der Kunſt gegeben, zu ſaufen ohne 
das körperliche und geiſtige Gleichgewicht zu ver— 
lieren. Wenn dieſe Kunſt ſehr aus der Mode ge— 
kommen iſt, ſo hat ſie dennoch nicht aufgehört 
zu leben, und wird zuweilen, eben wegen der 
Seltenheit ihrer Uebung, nicht ohne Erfolg ange— 
wendet. 


20. 


Ein ernſtes Studium der Klaſſiker, verbunden 
mit Welt- und Geſchäfts - Kenntniß; mußte 
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nothwendigerweiſe ganz andere Männer bilden, als 
das, was die höheren Stände ſich früher von 
der älteren franzöſiſchen Literatur anzueignen pfleg— 
ten. Wie ernſt und tüchtig blicken uns die Bilder 
der Geſandten zu Münſter und Osnabrück an, 
wie leichtſinnig ſchauen die Staatsmänner des 
Zeitraums von Nymwegen bis Hubertsburg aus 
ihren Perücken in die Welt hinein! 


21. 


Wenn es wahr iſt, daß die Anerkennung des 
preußiſchen Königstitels durch Oeſterreich dadurch 
bewirkt wurde, daß in der chiffrirten Depeſche des 
Brandenburgiſchen Geſandten in Wien eine 0 für 
6 geleſen, und dem zufolge an den einflußreichen 
Jeſuiten P. Wolf, ſtatt an den Kaiſer, unmittelbar 
ſich gewendet wurde, ſo beweist es nicht gerade 
für die Sagacität Friederich I. in der großen An- 
gelegenheit ſeiner Wünſche, gewiß aber für die 
innere Nothwendigkeit, eine Macht zu ſchaffen, 

2 * 
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welche die Rolle der alten Luxemburger mit der 
ſpätern der Waſa's in Deutſchland wieder aufneh— 
men ſollte. Es iſt nicht überraſchend, wenn den 
gewandteſten Staatsmann zuweilen einiger Aber— 
glaube beſchl eicht. 


22. 


Wie lange währt es, ehe man lernt, Men— 
ſchen und Begebenheiten richtig, das heißt, aus 
dem klar erkannten Standpunkte ihrer Zeit zu be— 
urtheilen! Sogar Friederich der Große wurde 
lange wegen Undeutſchheit, Unglaubens und Be— 
vorzugung des Adels getadelt, während er offen— 
bar in ſeiner Lage den einzig richtigen Weg 
erkannt und beharrlich verfolgt hatte. Er ſah die 
Revolution kommen, aber nach ſeinem Tode. 
Wäre ſie in die Zeit ſeiner Mannskraft gefallen, 
ſo wäre er gewiß vor Allen Deutſcher, Proteſtant, 
wahrhaft liberal geweſen. Er zeigte Letzteres bei 
Veranlaſſung der Neuenburger Unruhen. Man 
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kann alfo fein: „Il me recommencera“ in mehr 
als Einem Sinne auslegen. 


23. 


Am Hofe Napoleons war noch Ein Vertreter 
der alten Prieſter-Diplomatie beglaubigt. Sein 
Geſicht war wie in Sohlleder genäht, ſein Be— 
nehmen überaus höflich, ſeine Tafel ausgeſucht. 
Wenn er Zeit zum Beſinnen gewinnen oder das 
Geſpräch herum werfen wollte, ſo begehrte er 
Spaniol von ſeinem Kapellan, und gewann immer 
durch Schnupfen, Vorbereitung zum Nießen und 
Schneutzen eine koſtbare Minute. Wen er nicht 
verſtehen wollte, dem half alle Logik und Rheto— 
rik nichts. Er ließ feinen Gegner mit verftellter 
Nachgiebigkeit ankommen und ausreden, und am 
Ende floſſen ſeine Anſprüche wieder in die alte 
Form zuſammen, wie der zähe Teig nach den 
ſtärkſten Schlägen. Es wurde einmal vor ihm 
ſehr unzart ein Punkt berührt, über welchen er 
ſich nicht äußern konnte, ohne ſich als Prieſter 
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und Diplomat gleich ſtark zu compromittiren, 
Zum Glücke ſaß er im Lehnſtuhle und benützte 
dieſes, um im Augenblicke der Aeußerung leiſe 
und hierauf laut und lauter zu ſchnarchen. Als 
Napoleon ihn vor verſammeltem diplomatiſchem 
Corps auf ſeine Weiſe herumnehmen wollte, hu— 
ſtete er ſo erbärmlich, daß der Weltbeſieger nach 
der zweiten Phraſe abzog. Jener hatte, im Vor— 
gefühle was ſeiner warte, dieſes Huſten vorher 
vor ſeinen Kollegen im Wartezimmer des Erd— 
geſchoſſes im Pallaſte von St. Cloud nach Kräften 
eingeübt. 


24. 


Wenn Shakeſpeare ſeinen Cäſar ſagen läßt: 
„Ich will fettere Leute um mich ſehen,“ ſo läßt 
er den anfangenden, leiſe auftretenden Deſpoten 
ſprechen. Die wahren Werkzeuge des ausgebilde— 
ten Deſpotismus ſind nicht fett. Entweder ſind 
es Ehrſüchtige, und dieſe bleiben immer mager, 
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oder es ſind verblendete Juͤnglinge, welche noch 
kein Fett anſetzen konnten, weil man ſie in beſtän⸗ 
diger Bewegung hält. Sobald dieſe anfangen, 
ſchwer zu werden, gibt man ihnen einen Ruhepoſten 
ohne Bedeutung. Hätte Napoleon es über ſich 
vermocht, einen rein militäriſchen Hof, eine rein 
militäriſche Diplomatie zu bilden, und beide durch 
ſtäte Erneuerung in Thätigkeit nach ſeinem Winke 
zu erhalten, er wäre ſchwerer zu ſtürzen geweſen. 
Die Fetten haben ihn verlaſſen, die Mageren ſich 
fuͤr ihn aufgeopfert. 


25. 


Der unverſöhnliche Haß der europäiſchen Ari— 
ſtokratie gegen Napoleon, welcher doch ſo freund— 
lich und herablaſſend gegen ſie war, iſt eine merk— 
würdige Erſcheinung. Er zeigte ihr zuviel und zu oft 
perſönliches Uebergewicht, und ſeine Angriffe in 
den Zeitungen waren roh und unritterlich, weil der 
Angegriffene ſich nicht zu vertheidigen vermochte. 


24 

Daß man ſich mit dem Prinzipe ſeines Kaiſer— 
thums verſöhnen könne, hat der weſtphäliſche Hof 
zu Kaſſel zur Genüge bewieſen. Einer Emanation 
perſönlichen Uebergewichts konnte man ſich leichter 
unterwerfen, als dieſem ſelbſt. Des Kaiſers Han— 
delsweiſe dagegen war ſo perſönlich, daß ſchon 
in den Tagen ſeines größten Glanzes ſich eine 
furchtbare Oppoſition wider ihn vorbereitete. Wie 
er auf die alte Ariſtokratie durch ſein Kaiſerthum 
drückte, ſo drückte er auf den dritten Stand durch 
ſeine neue Ariſtokratie, auf beide durch ſeine Dik— 
tatur. Daher war der Zeitraum von 1807 bis 
1815 die Glanzperiode der öſterreichiſchen Diplo— 
matie. Dieſe mußte überall Sympathieen finden, 
liberale, nationale wie conſervatoriſche. 
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II. 


Neu⸗Zeit. 


26. 


Es waltet in den europäiſchen Diplomatieen 
noch ſehr viel Herkömmliches, welches nicht ges 
rade zur Zeit und zu den Forderungen derſelben 
paßt. Das Meiſte erhielt oder bildete ſich zu— 
fällig im Drange der Befreiungskriege. Man hatte 
damals nicht die Zeit, jetzt hat man den Willen 
nicht, auf neuen Grund zu bauen. Die Verhält— 
niſſe von Staat zu Staat haben daher, wie die 
bildenden Künfte, viel Manier aber wenig Styl. 
Bis zu den neueſten Umbildungen hatte nur noch 
die Pforte eine Politik und Diplomatie aus Einem 
Stücke. 


— — — 


27. 


Seit Marſelaer ſeinen Legatus ſchrieb, ja ſeit 
dem ehrlichen Bielfeld (deſſen echt deutſches 
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Weſen in franzöſiſchem Gewande ſich unheimlich 
fühlt), haben ſich die Miniſterien der auswärtigen 
Angelegenheiten weit mehr verähnlicht, als die 
verſchiedenen Diplomatieen, d. h. die Weiſe, 
die Geſchäfte in den Mittelpunkten zu behandeln, 
mit den Geſandten fremder Höfe zu verkehren, iſt 
überall ungefähr dieſelbe geworden, während die 
Eigenthümlichkeit jeder Regierung ſich noch immer 
in der Weiſe offenbart, in welcher ihre Geſandten 
handeln. Wenn aus den nachfolgenden Schilde— 
rungen die errathen werden, welche gemeint ſind, 
ſo hätte der Verfaſſer die Freude, die Richtigkeit 
ſeiner Umriſſe anerkannt zu ſehen. 


28. 


Die Diplomatie A. iſt ſich höchſt ungleich, weil 
Miniſter-Veränderungen oft Erneuerung des Ber: 
ſonals des Miniſteriums und der Miſſionen auf 
Einmal herbeiführen, alſo Schule und regelmäßiges 
Aufrücken unmöglich ſind. Dieſen Mangel ergänzt 
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aber der praftifche Sinn der Nation zum Theile. 
Zuweilen iſt diefe Diplomatie beiſpiellos unthätig, 
im Nothfalle aber jedesmal und bei der leiſeſten 
Ahnung, daß nationelle Intereſſen berührt wer— 
den könnten, von unglaublicher Thätigkeit. Eine 
zweckmäßigere Vorbereitung auf gleichförmige Be— 
handlung der Geſchäfte in einer Weiſe, welche im 
Verhältniſſe mit deren Wichtigkeit wäre, würde 
beſonders dadurch gefördert werden, daß die hö— 
heren Stände des Landes mehrere bisher zu ſehr 
vernachläffigte Disciplinen in den Kreis der 
Lern-Gegenſtände ihrer Jugend aufnähmen. 


29. 


Die Diplomatie B. beſitzt große natürliche und 
aus alter Schule vererbte Vorzüge. Sie iſt ſchon 
durch die Sprache und die Richtung ihrer Nation 
nach außen, durch anerkannte Vervollkommnung 
ihrer geſelligen Formen begünſtigt. Es wird aber 
noch einige Zeit hingehen, ehe ſie vergeſſen und 
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vergeſſen gemacht haben wird, daß ſie noch vor einigen 
Decennien in Prokonſulate ausgeartet war. Wenn 
ſie ihre frühere Ueberlegenheit wieder erringen will, 
ſo muß ſie ernſtere Vorbildung und die Fähigkeit 
mitbringen, in die Eigenthuͤmlichkeit fremder Völ—⸗ 
ker tiefer einzudringen und jene mehr zu ſchonen, 
als dieſes ſeither der Fall war. 


30. 


Die Diplomatie C. hatte ſonſt den Grundſatz, 
die Arbeit zwiſchen einem hochadeligen Geſandten 
und einem un- oder neuadeligen Untergeordneten 
zu theilen. Beide werden jetzt häufig umgangen, 
und die wichtigeren Geſchäfte vom Miniſterium 
mit den anderen Kabineten unmittelbar geführt. 
Dieſes, und daß ſie im Verhältniſſe die meiſten 
Ausländer unter den Geſandten zählte, hat ihr 
hie und da an ihrer althergebrachten imponirenden 
Stellung geſchadet; ſie gibt aber dennoch Weſen 
und Politik ihres Landes und ihrer Regierung am 
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treueſten wieder, und hat öfters gezeigt, daß fie 
den alten Platz leicht wieder zu finden wiſſe, wo 
es nöthig war. 


31. 


Die Diplomatie D. war lange vernachläſſigt, 
weil ein großer König ſie entbehren konnte, indem 
ſein durchdringender Verſtand ihre Beobachtungen 
ergänzte, und ſeine Sparſamkeit die Ausgaben 
ſcheute. Seither hat ſie ihre Stelle deßhalb noch 
nicht recht finden können, weil der Organismus 
des Staats auf die Linie, nicht aber auf den 
Generalſtab der Verwaltung berechnet war. 
Es ſcheint ihre Aufgabe zu ſeyn, durch überlegene 
Geiſtesbildung, durch Beſchränkung auf das We⸗ 
ſentliche, Beſchützung der materiellen Intereſſen, 
durch ſich zuſammennehmende, Alles berückſichti⸗ 
gende Thätigkeit Regierung und Volk abzuſpiegeln. 


32. 


Die Diplomatie E. zeichnet fi) aus durch 
ſtarke Beſetzung der Poſten, gute Bezahlung, rei— 
ſende Diplomaten, geheime Fonds und das Stre— 
ben, es allen Uebrigen nicht nur gleich, ſondern 
zuvorzuthun. Es iſt noch nicht genug Gleichför— 
migkeit in ihrer Weiſe, und ſtatt der Liebe zum 
Geſchäfte, zuweilen Leidenſchaft, etwas zu thun. 
Schon durch die Maſſe der Unterlage gehalten, 
wird es gerade ihr am leichteſten ſeyn, ruhig uns 
gemeſſen zu werden. 


33. 


Unter den Diplomatieen der Höfe zweiten und 
dritten Rangs hat nur noch die päpſtliche einen 
ſtehenden Typus. Die ſpaniſche und neapolitani— 
ſche näherten ſich dieſer Weiſe. Ein gleichförmiger 
Gang und eine überall ähnliche Form wird den 
Diplomatieen kleiner Mächte durch den beſtändigen 
Wechſel der Sachlage den allſeitigen Vorſchritt 
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der Völker unmöglich gemacht. Es wird jedoch 
bei Allen, welche ſich auf einer ſchiefen Fläche, in 
einer unvermeidlich abſteigenden Bewegung befin— 
den, ein beſtändiges Streben, ſich oben zu erhal— 
ten und ſich geltend zu machen, eine ſehr große 
Empfindlichkeit gegen Vernachläſſigungen und ein 
möglichſt gutes Geſicht zu ſchlechtem Markte be— 
merkt werden. 


34. 


Es iſt in unſern Tagen, in welchen der Papſt 
ein Gibelline, und der Groß-Türke ein ruſſiſcher 
Vaſall werden mußte, ſchwer, eine tüchtige Schule 
für einen zukünftigen Geſandten zu finden. Die 
meiſten Kabinette befinden ſich in einem fühlbar 
übergehenden Zuſtande, wie zwiſchen den Däm— 
merungen einer Nacht an den Polen zur Zeit der 
Sonnenwende; Morgen und Abend ſpielen in einan— 
der. Athen, in der Mitte zwiſchen beiden Ro— 
men gelegen, dürfte mit der Zeit den Erſatz für 
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beide bieten, und Scharfſinn, Charakter und Ge— 
duld vollſtändiger als jede andere Hauptſtadt aus— 
bilden. 


35. 


Die Salons -Politik und Kotterien= Diploma- 
tie unſerer Tage war das Ergebniß der vielen 
Reiſen der Kabinette der Kongreſſe und der fal— 
ſchen Stellung mancher Regierungen. Dieſe muß— 
ten ſich bemühen, ihre Unterthanen ſowohl als 
das Ausland durch Phraſen zu beſchwichtigen, 
welche freilich gegen die Parlamentsrede eines po— 
pulären und verantwortlichen Miniſters etwas 
grell abſtechen. Neben dieſen Phraſen geht zu— 
gleich eine gewiſſe Toleranz her, eine Mäßigung 
harter Theorien durch ſanfte Praxis, perſönliches 
Ausnehmen und ſtillſchweigendes Geſtatten, ein 
ſtetes Bemühen, Oeffentlichkeit, beſonders aber 
politiſche Discuſſionen in Tagblättern zu vermei— 
den, ohne dieſe des Scheins einiger Freiheit und 
Unabhängigkeit zu berauben. 


36. 


Homme politique hat bei den jetzigen Fran— 
zoſen eine Bedeutung, zu deren Verſtändniß man 
die Geſchichte der Umwälzungen und ihrer Folgen 
herbeirufen muß. In's Deutſche läßt es ſich ohne 
Umſchreibung nur vergröbernd überſetzen. 


37. 

Wir wollen hoffen, daß eine wahre, offene 
und vollſtändige Darſtellung einer der wichtigſten 
Epochen der neueren Geſchichte uns nicht zu lange 
vorenthalten werde. Es iſt dieſe der Uebergang 
Oeſterreichs vom Verbündeten Napoleons zur Neu— 
tralität, Mediation, und darauf zum Bunde wi— 
der Napoleon, die Durchſetzung des im Geiſte der 
alten Römer gewagten Zugs an den franzöſiſchen 
Feſtungen vorbei nach Langres, überhaupt die 
Geſchichte der öſterreichiſchen Diplomatie von 1811 
bis 1814. 
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38. 


Dupin's Berechnungen waren der erſte Verſuch 
eine Metapolitik zu begründen. Er führte deutſche 
Forſchungen mit franzöſiſcher Gefügigkeit in's Leben 
ein und wirkte beſonders dadurch, daß er die Form 
gewählt hatte, durch welche allein man die Fran— 
zoſen überzeugt, die mathematiſche. Man ſollte 
auf ähnliche Weiſe die Vorſchritte der bürgerlichen 
und kirchlichen Freiheit ſeit der Entdeckung Ameri— 
kas, der Erfindung der Buchdruckerkunſt und der 
Reformation in allen Ländern europäiſcher Geſit— 
tung darſtellen, den Schwachen zu liebe, welche 
noch jetzt Rückſchritte und Verdummung voraus— 
ſehen, wenn ſie da oder dort zeitwidrige Strebun— 
gen bei Regierungen, Geſellſchaften oder Ständen 
bemerken. 


39. 


Jede lange fortgeſetzte Fälſchung der öffentli— 
chen Meinung, jede Miſchung von Wahrheit und 
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Lüge durch gedungene Schriftiteller und Redner 
wird von Tag zu Tage klarer als die wahre 
Sünde wider den heiligen Geiſt erkannt. Es iſt 
höchſt merkwürdig, wie richtig ſelbſt der gemeine 
Mann die Wahrheit aus der fein angelegten Ver— 
hüllung herausfühlt, und einige Regierungen ge— 
winnen nichts dabei, daß er ſich deßhalb im 
gegebenen Falle klüger dünken darf als ſie. Es 
muß daher eine Zeit kommen, in welcher die 
Staatswiſſenſchaften mit der Beſtimmtheit der 
Größenlehre, die Geſchichte mit der Klarheit der 
Phyſiologie werden behandelt werden. Alsdann 
wird mehr als Eine Erſcheinung unſerer Zeit mit 
demſelben Mitleiden angeſehen werden, welches 
wir dem Verbrennen der Hexen und dem Streite 
über den Ausgang des heiligen Geiſtes weihen. 
Man wird fragen: warum man ehemals geheime 
Geſellſchaften und Schriftſteller verfolgt und nicht 
lieber die Urſachen weggeräumt habe, welche jene 
gefahrdrohend machten, beſonders warum man 
ſo ſpät die Hinderniſſe gehoben habe, welche 
dem Vorſchreiten des Wohlſtandes entgegengeſtellt 
waren? 


Will man ermeſſen, wie weit die Maſſen in 
Erkenntniß ihrer wahren Intereſſen vorgeſchritten 
ſeyen, ſo verſuche man es nur einmal, etwas 
recht Zweckmäßiges zu thun, ſey es auch mit 
einiger Wagniß. Die Reformen in Preußen 
zwiſchen 1807 und 1813, der deutſche Zoll— 
verein, das Betragen des engliſchen Miniſteriums 
gegen die Tories mögen hievon Zeugniß able— 
gen. Es iſt ſehr erwünſcht, daß die einzelnen 
Menſchen nicht wiſſen, wie viel Kraft, Böſes 
zu thun, ſie haben, aber ſehr unerwünſcht, daß 
die Regierungen nicht ahnen, wie viel Kraft, 
Gutes zu thun ohne ſich einer Gefahr auszuſetzen, 
ihnen gegeben ſey. Habe den Muth, weiſe 
zu ſeyn, ſollte man den Herrſchern täglich zu— 
rufen. 


41. 
Es mag zugegeben werden, daß die Welt käl— 
ter und farbloſer geworden ſey; ſie iſt aber auch 
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klarer und ernſter geworden, und die Oeffentlich— 
keit macht lange fortgeſetzte Täuſchungen unmöglich, 
und zwingt den ihr anheimgegebenen Staats- und 
Geſchäftsmann zu beharrlicherer Durchführung des 
Sitten⸗Geſetzes, als es Religion und Ehrgefühl 
in früheren Zeiten vermochten. Der Grad der 
Erbitterung, welchen Jene in vertrauten Geſprä— 
chen wider dieſe Oeffentlichkeit zeigen, gibt einen 
ziemlich ſicheren Maßſtab ab für die Beurtheilung 
ihres Kopfs und ihres Herzens. 


42. 


Bei der Zerklüftung zwiſchen den alten und 
neuen Notabilitäten wird es noch lange währen, 
ehe die Diplomatieen wieder gleichförmig mit ihren 
Regierungen und verſtändig ſubordinirt werden. 
Herzog Blacas ſagte als Botſchafter Ludwig XVIII. 
in Rom: „Mein König kann Bernadotte als Kö— 
nig von Schweden anerkennen, ich erkenne ihn 
darum nicht an.“ Daß er mit Vielen ſo dachte, 
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wird Niemand befremden, wohl aber, daß er und 
Andere Aehnliches äußerten. 


43. 


Einige Proponenda für Kongreſſe des zwan— 
zigſten Jahrhunderts: Vertrag wegen Abſendung 
ſchwerer Verbrecher aller Staaten nach den Berg— 
werken Nordaſiens; Vertrag wegen Uebernahme 
gewerbloſer Leute für Koloniſirung Auſtralaſiens; 
Austauſch ſüdeuropäiſcher Jugend gegen nordeuro— 
päiſche Greiſe, damit jene ſich kräftigen können, 
dieſe ſich ſonnen mögen; gemeinſchaftliche Maß— 
regeln wider alle anſteckenden Krankheiten; gemein— 
ſchaftlicher größter Orden für Männer, welche 
ſich um die Menſchheit beſonders verdient gemacht 
haben (verſteht ſich mit Kommanderieen). 


Aus den Zeiten vor der Revolution haben jehr 
viele Greiſe der höheren Stände eine Oberfläch— 
lichkeit und Leichtfertigkeit in ihr vorgerücktes Alter 
mitgenommen, gegen welche der Ernſt der nach— 
wachſenden Jugend bedenklich abſticht. Dieſe will 
nicht mehr ſcheinen, als ſie durchfechten kann, ja, 
Mancher bemüht ſich, viel beſchränkter ſich darzu— 
ſtellen als er wirklich iſt. Daher wird die Folge— 
zeit die Geſchlechter etwas mehr trennen, als 
bereits ſchon geſchehen iſt, vielleicht wird ſogar 
das öffentliche Leben wieder dem Forum und por- 
ticus anheimfallen, und unſere Enkelinnen werden 
ihrer Gatten wieder im ſtillen Impluvium war— 
ten. Von der Möglichkeit einer ſolchen Umgeſtal— 
tung haben aber die „Weilande“ keinen Begriff, 


das haben ſie oft zu ihrem und unſerem Schaden 
gezeigt. 


45. 


Auch in Beziehung auf Beſchickung mit Ge— 
ſandten kömmt die Heilung aus dem Uebermaße 
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des Uebels. Bereits hat das allgemein aufgedrun- 
gene Sparſyſtem bewirkt, daß man Repräſenta— 
tionspoſten den Wenigſtnehmenden zuſchlägt. Gegen 
dieſe muß man nachſichtig ſeyn, und ſtreben, ſie 
durch Untergeordnete zu ergänzen. Wirkliche Ge— 
ſchäfts- und Beobachtungspoſten werden ſtets häu— 
figer mit Geſchäftsträgern beſetzt werden, denn 
dieſe ſind bekanntlich da für angeſtrengte und ge— 
häſſige Geſchäfte gegen geringe Bezahlung, für 
das erſte Wiederanknüpfen wie für das Austrinken 
des Spühlkelches vor dem Bruche. Zudem wer— 
den die Zeiten ſo ernſt, daß man ſicherer mit 
Männern fährt, welche in der Regel mehr wegen 
ihrer Fähigkeiten als nach Gunſt angeſtellt wurden 
und vorgerückt ſind. 


46. 


Die bedeutende Erſcheinung unſerer Zeit iſt 
die beiſpielloſe Macht der Bankiers und überhaupt 
das Uebergewicht des beweglichen Kapitals über 
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das unbewegliche, des Talents über die Geburt, 
der Maſſen und Vereine über die Einzelnweſen, 
auch wenn dieſe ſehr hoch geſtellt ſind. Rothſchild 
wurde durch ſein Syſtem der Rentenemiſſionen der 
Engel des Friedens für die Welt, ſo wie der 
Freiherr von Stein (bekanntlich nichts weniger 
als liberal im heutigen Sinne) der Apoſtel der 
geſetzmäßigen Freiheit durch die allgemeine Wehr⸗ 
verpflichtung. Man hätte zwar vorausſetzen duͤr— 
fen, daß die Staatsmänner unſerer Zeit nicht nur 
den Handelsverkehr im Allgemeinen kennen, ſon— 
dern auch, daß ſie von der Wahrheit überzeugt 
ſeyn müſſen, daß die Handels-Intereſſen ſchon 
ſeit einiger Zeit in der erſten Linie 
ſtehen, aber manche Erſcheinungen müſſen den 
Zweifel erregen: ob dieſe Anſicht bereits überall 
durchgedrungen ſey? f 


47. 


Zu allen Zeiten war dem Diplomaten Kennt- 
niß des Waarenhandels, des Geldverkehrs, des 
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Kreditſyſtems vielfach nützlich. Es brachte ihn ne— 
benbei in nähere Verhältniſſe mit einer Klaſſe der 
Geſellſchaft, welche über alle Vorfallenheiten ſchnell 
und ſicher unterrichtet — auch zugleich von den 
Regierungen ziemlich unabhängig iſt, und welche 
es dankbar erkennt, wenn man ihr Gelegenheit 
gibt, von dem Gegenſtande zu ſprechen, welcher 
ſie ausſchließlich in Anſpruch nimmt. In unſeren 
Tagen aber iſt es leider bereits dabin gekommen, 
daß Botſchafter zuweilen in Vorzimmern von He— 
bräern warten, bis ſie vorgelaſſen werden. 


48. 


Man mag ſonſt über Napoleon denken, wie 
man will, in Einem Punkte muß man anerkennen, 
daß er ſich wahrhaft groß gezeigt hat in der 
Wahl der Menſchen und der Weiſe, ſie zu be— 
handeln und in Thätigkeit zu erhalten. Er hatte 
ſehr großes Vertrauen in geſcheidte Leute, auch 
wenn dieſe ſonſt nicht ganz ſich ihm hingaben. 
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Begreiflich mußte er ſuchen, ſie auf jede Weiſe 
unbedingt zu erhalten. Es gelang ihm in die 
Länge beinahe jedesmal. Auch ſeine Geſandten 
waren, je nach den Poſten, mit feinerem Takte 
gewählt, als man im Drange der ungeheuern Er— 
eigniffe bemerkt zu haben ſcheint. | 


49. 


An die Stelle der althergebrachten Hochachtung 
für Namen, welche ſeit langem in der Geſchichte 
glänzen, iſt ſcharf berechnende Anerkennung der 
Geiſtesgaben, des Charakters, des Muths, der 
Geldkräfte, an die Stelle des Credo aber iſt das 
politiſche Glaubensbekenntniß getreten. Dieſes ſchei— 
det die Menſchen in zwei Hauptmaſſen, in die 
vorſchreitende und in die ſtillſtehende Partei. Unter 
jene Fahne hat ſich der Proteſtantismus geſtellt, 
und zu dieſer bekennt ſich der Katholike, der es 
mehr als dem Namen nach iſt. Beide Formen 
dienen heutzutage als Zulage, nicht mehr als 
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Hauptgewicht. Während man nech vor einem 
halben Menſchenalter im Politiſchen vollkommen 
gleich denken konnte, aber keine rechte Innigkeit in 
das Verhältniß kommen wollte, wenn man ver— 
ſchiedenen Glaubens war, ſo trennet nun nur die 
politiſche Farbe die Menſchen gründlich. In die— 
ſem Zwieſpalte, wie in allen anderen, iſt Der, 
welcher aus voller Ueberzeugung uns gegenüber— 
ſteht, uns eigentlich näher, als Der, welcher 
innerlich gleichgültig iſt, aber die Parteiung für 
ſeine Zwecke braucht. Die Differenz würde wenig 
ſchaden, die Indifferenz ſchadet deſto mehr. 


50. 


Unter den Staatsmännern gab es Homöopa— 
then lange vor Hahnemann. Man begünſtigte 
eine falſche Richtung auf alle Weiſe, damit ſie zu 
einem Ziele führe, welches der Handelnde allein 
nicht ahnete, und damit das Fleiſch in ſeiner 
eigenen Brühe gar werde. Wie ſo vieles Andere, 
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fo ift auch dieſe Handelsweiſe durch Deffentlich- 
keit und Kammern geſtört worden. 


51. 


Nebſt ſehr vielem Widerwärtigen hat der Ma— 
terialismus der heutigen Politik doch auch ſein 
Gutes. Er hat die Fragen vereinfacht, die Per— 
ſonen werden unbedeutender, die Maſſen herrſchen 
vor. Politik iſt weiter nichts als thätige Vorſicht, 
und ein Staat gedeiht genau durch dieſelben Mit— 
tel, durch welche eine gutgeordnete Familie ſteigt, 
oder wenigſtens ſich hält. 


52. 


Lebten wir noch in der Zeit der Kongreſſe, ſo 
könnte man verſucht werden, eine Kongreßpredigt 
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zu ſchreiben, und zwar über einen Text von Vol— 
taire: On vous dévine mieux, que vous ne 
savez feindre. Hier die Diſpoſition. Erſter 
Theil: Was eigentlich zu verbergen und 
zu verſtellen ſey? Blutwenig, wenn Herr und 
Diener auf dem rechten Wege ſind. Zweiter Theil: 
Wie man errathe? — Durch richtige Kennt— 
niß der eigenen Lage. — Nutz-Anwendung: 
Seyd verſchwiegen, aber nicht falſch, karg im 
Verſprechen, treu im Halten, offen im Gleichgül— 
tigen, aber möglichſt geheim, ſchnell, durchgreifend 
im Nothfalle. — Gleichniß vom klugen Arzte, 
wie er ſich ſelbſt behandelt, indem er dem beſtän— 
digen Gebrauche von Arzneien abhold iſt, kleine 
Uebel durch Diät, gefährliche durch tüchtige Mit— 
tel heilt, alte Schäden trägt, und ſich durch Ent— 
fernung deſſen hinhält, was dieſe verſchlimmern 
könnte. 
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53. 

Eine Art geiſtiger Diät, welche oft ſehr fein 
verborgen wird, ſcheint in unſern Tagen mehr in 
Uebung zu kommen, als früher der Fall war. 
Man meidet mit größerer Vorſicht, was unſere 
ſchwache Seite bloßgeben könnte, und es gehört 
nicht mehr zum guten Tone, liederlich zu ſeyn, 
Schulden zu machen und ſich zu raufen. Wenn 
die Tugenden ſeltener geworden ſind, ſo ſind auch 
die Laſter es geworden. Sogar Kommerzſpiele 
werden von unruhigen Charakteren gemieden, und 
das Ecarte (ein parlamentariſches Zeichen der 
Zeit) erſetzt die reinen Glüuͤcksſpiele. 


54. 


Beſonders in einigen Protokollen der letztver— 
floſſenen Jahre iſt die Bemühung zu Tage aus— 
gegangen, einen Thatbeſtand weder anzuerkennen, 
noch zu bekämpfen. Was hiedurch an Zeit mag 
gewonnen worden ſeyn, ging gewiß am wichtigſten 
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Grundſtocke der Regierungen, an der Achtung 
ihrer Völker für ſie verloren. Dieſe haben eine 
ſo richtige Ahnung der Stärke der Staatsgewal— 
ten, als Frauen, wenn ſie bei Männern gewiſſen 
Talenten nachſpüren. Gar nichts bekannt ma— 
chen, oder offen den wahren Stand der Dinge 
und die Beweggründe, warum man ſo und nicht 
anders handelte — darſtellen, wäre beſtimmt min— 
der ſchädlich geweſen, als halbe Wahrheit, halbe 
Kraft, halbes Unrecht! 


55. 


Unſere Zeit ſollte eher eine der Kriegsloſigkeit 
genannt werden als eine des Friedens, denn ſie 
iſt grimm in dieſem,“ wie Tacitus die der erſten 
Imperatoren ſchildert. Die Kruſte uͤber der Lava 
iſt noch immer ſehr dünne. Welche der alten 
Bande halten noch, gegenüber dem Beiſpiele ge— 
lungener, durchgeführter Revolutionen? Iſt es die 
zärtliche Freundſchaft gekrönter Häupter zu einander 
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neben ſchlagfertigen Heeren? Sind es ſelbſt dieſe? 
Wie die Sachlage ſich jetzt darſtellt, ſo ſind es 
die Müdigkeit, die Unmöglichkeit eines Kriegs, wel— 
che allein die Ruhe verbürgen. Ein Schwert 
hält das andere, die Eriſtenzfrage alle in der 
Scheide. 


56. 


Da man ſich beinahe überall in der Lage 
befindet, eher das Aeußerſte dulden zu müſſen, 
ehe man zu einem offenen Bruche kömmt, jo dür— 
fen wir ſonderbaren Wendungen und Erſcheinungen 
in der Diplomatie entgegenſehen. Wer hätte vor 
25 Jahren es für möglich gehalten, Condottieri 
(freilich für und wider Parteifragen), wieder auf— 
treten zu ſehen? Wahrſcheinlich werden dieſe die 
Mühe übernehmen, die Wiedergeburt gar zu ver— 
ſunkener Völker und Regierungen zu leiten und 
zu überwachen, gegen Ablehnung, welche durch 
Aktien auf den Stockbörſen aufgebracht wird. 


4 * 


57. 


Eine Regierung genießt die Achtung des Aus- 
landes in genauem Verhältniß der Weiſe, in wel— 
cher ſie die natürlichen Hülfsmittel ihrer Provinzen 
benützt, und hat das Ausland, wie auch das 
eigene Volk in demſelben Maße zu fürchten, als 
ſie dieſe Hülfsmittel nicht benützt. 


58. 


Das Selbſtbewußtſeyn der Völker wird auf 
eine Weiſe thätig, welche für manche Regierung 
im höchſten Grade beunruhigend ſeyn muß. Es 
entwickelt ſich ſelbſtſtändig, unabhängig von der 
Macht, welche ſonſt Alles umſpannte und leitete. 
Man pflegt dieß das Vorherrſchen der materiellen 
Intereſſen zu nennen. Für die Folgezeit wird ſich 
die Wichtigkeit der geiſtigen erſt recht heraus— 
ſtellen, welche an jene ſich mit Erfolg angeklam— 
mert haben, beſonders, was eine Maſſe perſönli— 
cher Unabhängigkeiten vermag. Es iſt offenbar, 
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daß durch dieſe allgemeine Richtung auch der 
Diplomatie eine innerliche gänzliche Umwandlung 
bevorſteht, und zwar in nicht ſehr entfernter Zeit. 


59. 


Wie bei den Individuen, ſo iſt auch bei Völ— 
kern und Regierungen unſerer Tage der herrſchende 
Krankheits-Charakter der der Nervoſität, und auch 
die Staatsärzte ſind noch im Taſten, Verſuchen 
und Bekämpfen entgegengeſetzter Anſichten befangen. 
Soviel ſcheint ausgemacht: Dieſe Nervoſität, die— 
ſer beinahe krankhaft verſchnellerte Ideen-Umlauf 
wird durch jede neue Landſtraße, jede neu erſchei— 
nende Zeitung, jeden neu eröffneten Verſammlungs⸗ 
platz noch vermehrt, und kann nur dadurch aufhören 
gefährlich zu ſeyn, daß man in geſteigerter Thä— 
tigkeit des Muskel- und Gefäßſyſtems ihm ein 
Gegengewicht ſchafft. 
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60. 

Nur wenn ein Tagblatt ganz unabhängig und 
noch unverbraucht iſt, kann eine Regierung auf 
Erfolg rechnen, wenn ſie einen Artikel durch das— 
ſelbe in die Welt gehen läßt. Nur der Unſchuld 
der früheren Zeit konnte eine Leydner Zeitung ge— 
nügen, jetzt muß Kampfplatz, Ton und Verklei— 
dung oft und mit großem Aufwande von Scharfſinn 
gewechſelt werden. Ueberall, wo direkte oder indi— 
rekte Cenſur beſteht, pflegt man Alles für halb— 
amtlich zu halten, was die Zeitungen geben dür— 
fen, daher verzichten die Regierungen durch die 
Cenſur auf den Vortheil, zu Hauſe ein Organ 
zu beſitzen, durch welches ſie indirekt wirken können. 


61. 


Die Bearbeitung des Publikums durch heim— 
lich beſoldete Schriftſteller wird täglich ſchwieriger, 
denn die Tagblätter kommen ſogleich dem Scharf— 
ſinn der Leſer in Aufdeckung des Handels zu Hülfe. 
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In Deutſchland verzeiht man einem Parteiſchrift⸗ 
ſteller nur alsdann, wenn er Gefahren, Verluſten, 
Verfolgungen ſich ausſetzte, um ſeine innige Ueber— 
zeugung zu offenbaren; aber wenn eine beſtimmte 
Tendenz auch mit gutem Glauben eingehalten, 
aber zugleich von einer Regierung aus anderen 


Z3ouecken begünſtigt wird, fo ift das Publikum auf 


keine Weiſe zu erwärmen oder zu überzeugen. 
Eine ſonſt gehaltvolle literariſche Zeitſchrift gilt 
allgemein bedeutend weniger als ſie wirklich werth 
iſt, allein aus dem Grunde, weil man weiß, daß 
und warum eine Regierung ſie kräftig unterſtütze. 


62. 


Die politiſchen Vorfallenheiten könnten mit den 
Bildern verglichen werden, welche ein Kaleidoſkop 
bietet. Dieſelben Beſtandtheile zeigen bei derſelben 
Umdrehung immer andere Bilder, zwar zuweilen 
ähnlich, nie aber gleich den vorhergegangenen. 


— 2 —— 


III. 


Befähigung. 


63. 


Nicht das Ziel, ſondern der Weg zum Ziele 
hat die Vorliebe für die Diplomatie erzeugt. Da- 
her ſpricht man bei ihr, wie bei dem SKrieger- 
ſtande, vorzugsweiſe von der Laufbahn. Das 
freie Leben, der völkerrechtliche Schutz, der Glanz 
der Außenſeite, die Wichtigkeit der Geſchäfte müſſen 
die ausgezeichnetſten Jünglinge reitzen. Dieſe laſſen 
unerhörte Anſtrengung zwiſchen vielen Feiertagen 
ſich eher gefallen als die Kanzleiſtunden des All— 
tagslebens, ſie fühlen ſich minder beengt in der 
Fremde als zu Hauſe, und es ſchmeichelt ihrer 
Eitelkeit, die Fäden wenigſtens zuweilen leiten zu 
ſehen, an welcher Aller Schickſal hängt. Der 
gewöhnliche Glaube junger Diplomaten geht da— 
hin, man könne nach einigen fröhlichen und bedeu— 
tenden Jahren immer noch zeitig genug in ein Fach 
eintreten, welches dem reiferen Alter angemeſſener 
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ſey als die Diplomatie, wenn es nicht gelinge, 
in dieſer einen Treffer zwiſchen den vielen Nieten 
zu ziehen. 


64. 

Nun aber die Rückſeite! Habt Ihr erwogen, 
was es heißen will, in perſönlicher Unterordnung 
zu ſtehen, entfernt von Formen und Gönnern, 
welche zu Hauſe Euch ſchützen, unter einem Manne, 
welchem man in der Regel eher glaubt und Recht gibt, 
als Euch; was es heißt, als Opfer zu fallen und 
ſchweigend als ſolches ſich hinzugeben, wo Ihr Eure 
Pflicht und ſonſt nichts als Eure Pflicht gethan 
hättet; was es heißt, auf alles häusliche Glück 
verzichten? Denn ein Diplomat iſt weſentlich ein 
Geſellſchaftsmenſch, als ſolcher hat er viele Be— 
rührungspunkte, viele Bedürfniſſe und wandelbare 
Stellung, immer nur bis auf neuen Befehl. Da— 
her iſt er am beſten unverheirathet, und ſelbſt als— 
dann zuweilen in ſeinen Bewegungen gehemmt, 
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wenn er ſehr reich von Haufe iſt und jo glücklich 
war, eine Gattin gefunden zu haben, welche ihm 
in ſeinem Berufe redlich mithilft. Und nur Ihr 
werdet Fremdlinge in der eigenen Heimath, nur 
Eure Kinder betreten mit der Thorſchwelle das 
Ausland. Am Grenzſteine Eures Vaterlandes 
ſcheidet der Glanz von Euch, welcher Euch umge— 
ben hatte. Ihr ſeyd den Regenſchirmen zu ver— 
gleichen, welche zu Hauſe in verborgener Ecke 
ſtehen und nur draußen aufgeſpannt werden, lieb 
und werth bei zweifelhaftem Wetter, bei ſehr ſtür— 
miſchem unzureichend, bei beſtändig gutem — eine 
Laſt. 


65. 


Die großen Diplomatieen haben das Ueble, 
daß man ſehr ſchwer hinein, die kleinen, daß 
man ſehr ſchwer herauskömmt. Nur in großen 
Wäſſern fängt man große Fiſche, und die Sach— 
lage iſt ſelten ſo beſchaffen, daß ein Mann von 
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Kopf und Herz feine Thätigkeit auf eine ihm 
gemäße Weiſe in Dienſten kleinerer Staaten ent- 
wickeln kann, darf und will. 


66. 


Wenn einem Hofe daran liegt, wirkſamen 
Einfluß auf einen andern zu gewinnen, ſo wird 
der Geſandte möglichſt nach dem Muſter des 
Herrſchers oder dem Geſchmacke der Herrſcherin 
gewählt, d. h. dem Waidmanne ein Waidmann, 
dem Greiſe ein Greis, dem Krieger ein General, 
der Czaarin ein geiſtvoller liebenswürdiger Mann 
zugeſendet werden. Geſchickte Sekretäre ergänzen, 
was dem Geſandten ſonſt abgehen mag. Großer 
Aufwand iſt überall eine gute Zugabe, nur da 
nicht, wo er den Hof in Schatten ſtellen könnte. 
Für Freiſtaaten iſt es ſchwerer, tüchtige Geſandte 
aufzutreiben, als für Höfe. Geſchäftskundige, zun— 
genfertige Lebemänner möchten am beſten dahin 
taugen. Nach Rom aber ſollte man nie Geiſtliche 
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oder ſehr devote Layen als Geſandte ſchicken. Die 
Mitherrſchaft Roms über alle Katholiken fordert 
hiefür eine eigene Miſchung. 


67. 


Hat man den rechten Mann gefunden für eine 
wichtige Geſandtſchaft, ſo laſſe man ſich die Mühe 
nicht verdrießen, ihm eigens eine ſeiner Perſön— 
lichkeit und den Umſtänden angemeſſene beſondere 
Inſtruktion zu verfaſſen. Man gebe ihm Gele— 
genheit, klare Erkenntniß des von ſeinen Vorgän⸗ 
gern Verhandelten und Berichteten zu erlangen; 
ja man mache es jedem abgehenden Geſandten 
zur Pflicht, eine Inſtruktion für ſeinen Nachfol⸗ 
ger zu verfaſſen, deren Werth natürlich von Jenes 
Perſönlichkeit abhängen wird. Geſchieht dieſes, ſo 
möchte gerathener ſeyn, das ganze höhere Geſandt— 
ſchaftsperſonal auf Einmal zu erneuern; denn ein 
eingeweihter Legations-Sekretär und ein neu auf⸗ 
tretender Geſandter befinden ſich in einer falſchen 
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Lage zu einander, und nichts ſchadet dem Gange 
einer Geſandtſchaft mehr als Mißtrauen und Miß— 
ſtimmung. Allenfalls kann man jenem ſogleich 
ſeine Verſetzung ankündigen, aber ihn noch vor— 
läufig einige Monate auf ſeinem ſeitherigen Poſten 
laſſen. Hiedurch wird der Zweck erreicht und das 
Verhältniß freier. 


68. 


Eine der ſeltenſten, hervorſtehendſten, aber auch 
gefährlichſten Eigenſchaften eines Diplomaten iſt 
das Bereithalten der Geiſteskräfte zu Ergreifung 
des Zweckmäßigern, ſchneller Gegenrede, Verlaſſen 
der gewöhnlichen Bahn, auf welcher der Gegner 
ihn erwartet, und Verändern der Operationsbaſis 
(esprit). Es fällt ſchwer, dieſe Gabe nicht zu 
mißbrauchen, und es iſt unmöglich, ſich nicht ſehr 
viele Feinde unter der ungeheuern Mehrzahl zu 
machen, welche dieſe Gabe nicht beſitzt, aber ſie 
an den Erfolgen anerkennen muß. Nur unter 
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Bedingungen, wie fie ehemals ſelten zuſammen— 
trafen, und in unſerer ernſteren Zeit wohl nicht 
mehr zuſammentreffen werden, krönt dauernder 
Erfolg die volle und ausgezeichnete Uebung dieſer 
Gabe. 


69. 


Viele hochbegabten Staatsmänner bringen ihr 
ganzes Leben damit zu, die verwickeltſten Gleichun— 
gen zu berechnen, ohne einen Begriff von mathe— 
matiſchen Formeln zu haben. Vielleicht würden 
dieſe ſie eher irre machen als fördern, wie die 
trefflichen Wagenlenker in einer großen dichtbevöl— 
kerten Stadt, welche jeden Augenblick Entfernung 
und Geſchwindigkeit der Begegnenden bemeſſen 
müſſen, um ihren Weg ohne Anſtoß zu finden. 
Mancher ſpricht Proſa, ohne es zu wiſſen, und 
iſt dabei nichts weniger als ein beſchränkter Menſch. 


Koͤlle's Betracht. uͤber Diplom. 5 


70. 


Der Diplomat muß ſo oft ſelbſtſtändig han— 
deln, im Augenblicke das Rechte zu ergreifen wiſſen, 
da er für ſeine Ruhe und das Gedeihen ſeines 
Geſchäfts der öffentlichen Meinung ſehr bedarf; 
daher hängt bei ihm ſo viel vom erſten Auftreten 
ab. Kein größeres Unglück, als auf dem einſa— 
men, allen Blicken ausgeſetzten Poſten höher geſtellt 
zu ſeyn, als die Kräfte ausreichen. Der Begriff 
von Tüchtigkeit ſchließt eigentlich ſchon die Fähig— 
keit ein, die unmittelbar höhere Stelle mit Ehren 
bekleiden zu können. Der Mann ſcheint nicht an 
ſeinem Platze, welcher nur gerade die Eigenſchaf— 
ten beſitzt, welche ſeine Stelle erfordert, ſo wie 
ein Buch wie verſtümmelt erſcheint, wenn es 
keinen Rand hat. 


71. 


Goethe bezeichnet den diplomatiſchen Anſtand 
ſehr treffend in ſeiner Schilderung Hackerts. Er 
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ſelbſt hatte vollfonımen das Aeußere eines Diplo— 
maten im großen Style. Ebenſo muͤſſen ſich 
B. Caſtiglione und H. Grotius dargeſtellt haben, 
nach den köſtlichen Bildniſſen, welche wir ihren 
Freunden Raphael und Rubens verdanken. Jene 
hatten hierbei noch den Vortheil des Bartes, wel— 
cher das helle ruhige Geſicht des Staatsmannes 
gar würdig abſchließt. Noch kann das Aeußere 
eines Diplomaten nicht beſſer geſchildert werden, 
als es Caſtiglione in ſeinem Cortigiano gethan 
hat. Er fordert Gleichgewicht, heiteren Ernſt, ver— 
ſtändiges Entgegenkommen und Grazie, welche die 
Fähigkeit durchſchimmern läßt, auf Einmal ſich 
ſtrack auf die Beine ſtellen zu können, wenn es 
nöthig wird. Auch darin hat Caſtiglione Recht, 
daß er ſeinen Hofmann weder zu groß noch zu 
klein, weder zu ſchmächtig noch zu fett haben will, 
jedoch eher zu große Höhe und Breite verzeiht als 
zu geringe, daß er köſtliche Kleider für Feſte, 
fürs gewöhnliche Leben einfache Tracht und dunkle 
Farben vorſchreibt, überhaupt ſein ganzes Buch 
auf das ne quid nimis richtet. 


or 
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. 

Jedem nordeuropäiſchen Diplomaten kann man 
es bei genauerer Beobachtung anmerken, wo er 
kulminirt hat, d. h. wo er gegen das 27ſte Le— 
bensjahr gelebt hat. Jeder trägt die Spuren 
dieſer Epoche an ſich herum, in Anſichten, Klei— 
dung, Handſchrift, Lieblings-Ausdrücken. Freilich 
paſſirt man dieſe Linie nur Einmal und meiſt un— 
merklich, aber von der Taufe kann man ſich nicht 
loskaufen. 


73. 


Zuweilen wäre neben den Prüfungen, in wel- 
chen allein man jetzt das Heil des Staatsdienſtes 
erblickt, eine Art kanoniſcher Prozeß nicht über— 
flüffig, ob der Bewerber ſcharfes Auge und Ohr 
habe, ob er nicht ſtottern, ob er an keinem 
körperlichen Gebrechen, die Gicht allenfalls 
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ausgenommen, leide, beſonders ob er feinen 
ſcharfen Athem und kein Aſthma habe? 


74. 

Die Wilden können in Vorrath eſſen und 
ſchlafen, und auch die Soldaten lernen dieſes durch 
längere Kriegsübung. Wenn aber die Geſchäfte 
der Diplomaten ſehr wichtig und gehäuft ſind, ſo 
ſieht man es ihnen gewöhnlich an, daß ſie jene 
Kunſt nicht erlernt haben. Sie verrathen durch 
übernächtige Geſichter ihre geheimen Nachtarbeiten. 


75. 


Wenn der geiſtvolle Steigenteſch geradezu her⸗ 
ausſagt: „Des Menſchen Schickſal iſt ſein Magen“ 
ſo hat er zwar eine herbe Wahrheit aber dennoch 


eine Wahrheit ausgeſprochen, welche jeder an ſich 
ſelbſt und an denen erprobt gefunden haben wird, 
mit welchen er verkehren wollte oder mußte. Stei— 
genteſch hatte einen zu guten Magen, daher ſein von 
Genüſſen und Leiden ſeltſam durchwirktes Leben. 


76. 


Wenige Berufe im Staatsdienſte greifen die 


Geſundheit ſo ſehr an, als der Geſandtſchaftliche. 


Zwar iſt er nicht ſo lebensverkürzend wie die Ar— 
beit in Gifthütten, oder die Premier-Miniſter— 
Stelle in England, aber er erſchöpft beſonders 
durch das Zuſammentreffen materieller Arbeit mit 
angeſtrengtem Nachdenken und unausweichlicher 
Erfüllung geſellſchaftlicher Pflichten. Wer es nicht 
über ſich vermag, vielen Genüſſen zu entſagen, 
viele Kraft zu ſparen, der wird frühe die Un— 
gleichförmigkeit der Lebensweiſe zu büßen haben. 
Das Schlimmſte iſt, daß man ſo oft gezwungen 
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iſt, Feſten, Geſellſchaften und Schmäuſen beizu— 
wohnen und ihnen die Stunden der Ruhe und 
einfachere Koſt aufzuopfern. Die Zugluft auf den 
Treppen, während der Wagen herbeigerufen wird, 
und Courier-Reiſen unmittelbar nach der gehäuf— 
teſten Arbeit ſind dem Leben gefährlicher als eine 
Reiſe um die Welt. 


Wenn ich je einem Syſteme zugethan ſeyn 
könnte, ſo wäre es dem der Ausgleichung. Mir 
ſcheint es, ihm ſeyen die ſittliche wie die phyſiſche 
Welt, Staaten wie Einzelnweſen unterworfen. 
Wer weder Kraft beſitzt noch Takt, wem die 
Piſtole zu tief im Holfter ſitzt, der wird in allen 
Laufbahnen ungefähr dieſelbe Gabe von Noth und 
Widerwärtigkeit verſchlucken müſſen. In der Di— 
plomatie ſind nur die Gegenſätze greller, und es 
werden mehrere Seiten des Menſchen in Anſpruch 
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genommen, als im übrigen Geſchäftsleben. Zwiſchen 
Wochen gemüthlichen Nichtsthuns — unerhörte 
Anſtrengung, auf die intereſſanteſte Unterhaltung — 
die geiſtloſeſte aller Beſchäftigungen, das Chiffri— 
ren. Daher findet man wenige junge Diplomaten, 
welche mit ihrem Fache unzufrieden — wenige 
alternde, welche mit demſelben zufrieden ſind. 


78. 

Die Diplomaten bearbeiten keine Wiſſenſchaft, 
fie treiben eine Kunſt. Daher wird es für fie 
kein Lob ſeyn, tiefſinnig genannt zu werden, wohl 
aber gewandt, beſonnen, kühn. Vom Künſtler 
fordert man Können, nicht Wiſſen, das Mögliche, 
nicht das Vollkommene. Keine ihrer Aufgaben 
erſcheint zweimal hienieden unter denſelben Um— 
ſtänden, jede will auf ihre Weiſe — alle wollen 
mit Geiſt gelöst ſeyn. 
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79. 


Für Männer von Kopf und Herz, welche nicht 
mit dem, für den Augenblick gewählten Ton ihrer 
Regierung übereinſtimmen, gibt es keine beſſere 
Zuflucht innerhalb des Staatsdienſtes, als die 
diplomatiſche Laufbahn. Man wird fie bald wie— 
der in den inneren Dienſt zurückrufen, denn je per⸗ 
ſönlicher eine Regierung iſt, deſto häufiger kömmt 
ſie in den Fall, Reſerve-Männer aufſuchen zu 
müſſen, und in ihrem Mittelpunkte iſt es beinahe 
unmöglich, ein ſolcher zu bleiben, denn da muß 
man Amboß oder Hammer ſeyn. Auch hat eine 
Entfernung für einige Zeit den Vortheil, daß die 
Lichtſeiten des Mannes mehr, die Schattenſeiten 
weniger bemerkt werden. 


80. 


Man ſieht in neuerer Zeit in vielen Staaten 
zu ausſchließlich auf vornehme Erziehung, wenn 
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man unter dem Drange der Bewerber für diplo— 
matiſche Poſten auszuwählen hat. Freilich iſt 
eine glatte Oberfläche höchſt wünſchenswerth, nur 
muß ſich unter ihr ein Kern befinden. Rechts— 
wiſſenſchaft und Sprachen ſollten auch dem vor— 
nehmſten Diplomaten nicht abgehen. Staats- 
und Civilrecht, Theorie und Praris ſind zu 
Erledigung der Special-Aufträge insbeſondere gleich 
unentbehrlich, und bei jeder großen Miſſion ſollte 
wenigſtens Ein gründlicher Juriſt ſich befinden. 
Nur er weiß jedem der vielfachen Geſchäfte die 
gemäße Form anzuweiſen. Er hat die Kunſt 
geübt, Thatſachen und Gründe zuſammenzuſtellen, 
den weſentlichen Punkt herauszufinden. Auch hat 
er gelernt, ſchwache Seiten zu verbergen, durch 
ſchnelle Wendung wenigſtens Zeit zu gewinnen. 
Nur er kann unzählige einzelne Geſchäfte, welche 
uns vorkommen, beurtheilen, leiten, ausfechten. 
Doch darf er nicht zu lange an den Schranken 
geſtanden haben, ſonſt fällt er leicht in eine der 
ſchwerſten Diplomaten-Sünden und macht ein 
Geſchäft aus dem, was keines ſeyn ſollte. Was 
Sprachkenntniſſe betrifft, ſo glaube man ja nicht, 
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nem 


daß mit dem Franzöſiſchen Alles gethan ſey. Jedes 
Volk wird nur in ſeiner Sprache, nur durch 
ſeine Sprache erkannt. Iſt indeſſen ein tüchtiger 
Grund gelegt, ſo mag dieſes fuͤr den Eintritt 
genügen. Das Fehlende kann an Ort und Stelle 
leicht ergänzt werden. 


81. 


Nicht franzöſiſche Diplomaten geben ſich oft 
eine durch Peinlichkeit lächerliche Mühe, das Fran— 
zöſiſche mit vollkommenſter Zierlichkeit zu reden 
und zu ſchreiben. In Jenem werden ſie es nie 
zu der Höhe eines Pariſer Friſeurs bringen, und 
geiſtvolle Franzoſen ziehen incorrectes, aber mit 
Geiſt gewiſſermaßen Neugeſchaffenes der ſorglich— 
ſten Nachahmung ihrer conventionellen Sprache 
vor. Was das Schreiben anlangt, ſo iſt es bil— 
lig, grammatikaliſche Richtigkeit — unbillig, Zier⸗ 
lichkeit und Claſſicität zu fordern. 
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82. 


Der Geſandte wird doch immer in der Stille 
als unbequemer Beobachter angeſehen. Wenn er 
alſo ſeine Pflicht erfüllen kann und will, ſo muß 
er bei ſehr feſtem Charakter eine große Geſchmei— 
digkeit und Elaſticität des Benehmens haben, um 
ſich wahrhaft gut zu ſtellen. Und wenn es ihm 
gelungen ſeyn wird, weſentlichen Einfluß zu errin— 
gen, dann gerade muß er ſtets am demüthigſten 
und unbedeutendſten erſcheinen. Dieſes mag ſehr 
ſchwer über ſich ſelbſt zu gewinnen und durchzu— 
führen ſeyn, denn ſogar die Jeſuiten haben es 
nicht vermocht. 


83. 


Im Widerfpruche mit den meiſten Cabinetten 
unſerer Zeit wage ich zu behaupten: Nur die 
Stelle wird möglichſt gut verſehen, welche der 
Staatsbeamte verlaſſen kann, ſobald er will, ſey 
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es, daß er unabhängiges Vermögen beſitzt, oder, 
daß er die Gabe hat, mit Wenigem auszukommen. 
Wo man nur ganz abhängige Menſchen anzuſtellen 
pflegt, da iſt die Mehrzahl nur gerade ſo ehrlich, 
thätig und verſtändig, um nicht fortgeſchickt zu 
werden, und — ſtatt höherer Bildung nachzuſtre— 
ben, läßt man ſich für den Staatsdienſt abrichten, 
welcher als eine Art Erblehens angeſehen wird, 
ſobald das Weſen einmal im Gange iſt. Da bil— 
den dann die Staatsdiener eine Art offenbarer 
Verſchwörung wider den abſoluten Fürſten, wel— 
cher aus dieſem Grunde ſo gerne einen Ausländer 
zum Premier-Miniſter macht. Die bekannten drei 
Regeln: Facere officium ꝛc. mögen für gewöhn— 
liche Zeiten zureichen, aber für die Zuſtände, wie 
ſie ſeit der franzöſiſchen Revolution ſich bildeten, 
ſind ſie offenbar zu paſſiv. Wo dagegen zu einem 
Miniſter⸗ oder Geſandtenpoſten nur die Bürg- 
ſchaft eines wohlbekannten Lebens, eines Grund— 
beſitzes, eines im Geſchlechte erblichen politiſchen 
Glaubensbekenntniſſes befähigt, da hat man zwar 
den Staatsdiener nicht als Diener ohne Bedin— 
gung, aber ſo durchdrungen vom Geiſte des Staats, 
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daß dieſer ſich durch unglaublich einfache Mittel 
hält, durch ſie ſiegt und zu ſchwindelnder Höhe 
ſteigen kann. Solche Männer können mit mehr 
Grund als Ludwig XIV. fagen: „Der Staat 
bin ich.“ 


84. 


Wenn Montecuccoli drei Dinge verlangte, um 
Krieg zu führen, Geld, Geld und wieder Geld, 
ſo war er ſich des Geiſtes bewußt, welcher ver— 
ſtand, jenes anzuwenden. Was nützten ohne die— 
ſen — Bern ſein Schatz, Holland ſeine Capitalien, 
Spanien die Bergwerke Süd-Amerika's? Alſo 
Geiſt und Geld! Für den Gegenſatz des Kriegs, 
für geſandtſchaftliche Verhandlungen gilt daſſelbe. 
Man könnte die heilige Zahl durch Charakter 
voll machen, wenn Geiſt in hohem Maßſtabe 
dieſen nicht ſchon vorausſetzte oder einſchlöße. 


85. 


Die Großen der Erde haben die Gewohnheit, 
die Menſchen nach Leidenſchaften einzureihen. So- 
viel ſich gegen dieſe Weiſe ſagen läßt, ſo muß ſie 
dennoch nothwendig ſeyn, weil ſie ſich ſo allge— 
mein vorfindet. Freilich kommen die Ausnahmen 
nicht in Berechnung, eben weil ſie Ausnahmen 
ſind. Sollte es keine Menſchen geben ohne Lei— 
denſchaften? Oft löst eine die andere für einige 
Zeit, oft für immer ab. Oft ſpielen mehrere ſelt— 
ſam in einander, zuweilen handelt der Leiden— 
ſchaftlichſte für den Augenblick aus Gründen der 
Sittlichkeit und Vernunft, wo es am wenigſten 
erwartet wird. Wie im Menſchenherzen, ſo auch 
im bewegten Meere des Völkerlebens find der 
Strömungen viele. Bei beiden geht beinahe keine 
Berechnung ohne Bruch auf, und der Erfahrenfte 
bringt am Ende aus langem Leben und Forſchen 
nichts durchgängig Gültiges mit, als die Lehre, 
daß man Menſchen wie Völker nie auf Eine 
Leidenſchaft erziehen ſolle, ſondern, da Leidenſchaften 
unſere nothwendige Mitgift ſind, ſuchen muͤſſe, 
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eine Leidenſchaft durch die andere im Gleichgewichte 
zu erhalten, oder unſchädlich zu machen. Eben— 
maß der Geiſtes- und der Willenskraft bringt 
allein die Behaglichkeit hervor, welche das Höchſte 
iſt, was wir hienieden für die Dauer erſtreben 
können. Dieſes geſchieht bei Staaten durch Thei— 
lung der Gewalten, bei Einzelnweſen durch Fa— 
milienbande, Amt ꝛc. ꝛc. 


86. 


Man kann auch zu ſehr und zu ausſchließlich 
Mann von Kopf ſeyn. Dem wird man auch 
alsdann, wenn es ihm wirklich Ernſt iſt, ſchwer 
glauben, welcher mit unnachahmlicher Weiſe ſagt: 
Dieu nous a donné la langue, pour cacher 
les sensations du coeur. Solche Naturen ſind 
wie der Teufel nach Lavaters Definition, ſie 
können Alles — nur lieben nicht. 
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87. 
Wenn die höhere Geſellſchaft die Fehler ver— 
zeiht, welche beinahe immer ausgezeichneten Eigen— 
ſchaften anzuhängen pflegen, ſo fordert ſie dagegen 
vom Diplomaten die Eigenſchaften ſeiner Fehler 
mit einer Strenge, welche viel größer iſt, als die 


erwähnte Nachſicht. Am unerbittlichſten iſt ſie gegen 
das Gemüth, und muß es auch beinahe ſeyn. 


88. 


Das höchſte Talent, der reinſte und feſteſte 
Charakter ſind jedem Staatsmanne zu wünſchen, 
ohne Rückſicht auf die Ausdehnung des Landes, 
welches ſeiner Obhut anvertraut iſt; ja, kleine 
Staaten bedürfen deren mehr und anhaltender als 
große. Aber die Thätigkeit, die Beſchäftigung mit 
großen politiſchen Ideen, die Veröffentlichung der— 
ſelben, müſſen in einem gewiſſen Verhältniſſe zur 
verfüglichen Kraft ſtehen. Dem Diplomaten dürfte 


Koͤlle's Betracht. uͤber Diplom. 6 


82 


es nicht frommen, hierin ſich zu ſehr über die 
Höhe ſeines Landes zu erheben. Fürſt Talleyrand 
pflegte Einen dieſer Art „le géant dans Tentre- 
sol“ zu nennen. 


89. 


Man weiß recht wohl, warum Viele den Satz 
ſo lebhaft vertheidigen, daß welterfahrene Leute 
keine Sitten haben können, und ſtttliche Leute 
keine Welterfahrung. Ihnen iſt Alles Idealiſche 
nur dazu vorhanden, daß ſie ihren Spaß daran 
haben können. Und dennoch ſehen wir ſo oft 
einen durch alle Geſtaltungen des Lebens gejagten 
Menſchen am Ende ſeiner Laufbahn unerfahrener, 
als der Neuling es war. Eine höhere Erſchei— 
nung in der Entwicklung eines Mannes, eines 
Volkes, der Menſchheit, überraſcht ihn dergeſtalt, 
daß er eine um ſo erbärmlichere Figur macht, als 
er ſich bewußt iſt, daß hier etwas wirke, was er 
weder beſitze noch verſtehe, was aber weit geringer 
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begabten Menſchen, als er iſt, ganz naturgemäß 
erſcheine. 


90. 


Sogar der große Haufe unterſcheidet ſehr ge— 
nau, ob ein Staatsmann dem Staat diene oder 
der Staat ihm. Wer nicht ſich aller perſönlichen 
Zwecke entſchlagen, mit dem höchſten Muthe die 
tiefſte Demuth verſchwiſtern kann, der wird nie 
etwas wahrhaft Großes ausrichten, nie auf die 
Geſammtheit des Volkes belebend und für die 
Dauer wirken können. Ein jo großes Opfer ver: 
langt aber auch einen Altar, welcher ſeiner werth 
ſey, daher fehlen nur wahrhaft freien Gemein— 
weſen große Männer nie zur rechten Zeit, ein uns 
beſchränkter Herrſcher aber, welcher in dieſem Sinne 
ſein Volk führt, gehört zu den ſeltenen Glücks 
fällen. 


6 * 
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91. 


Weſſen Ihr nicht ſicher ſeyd ohne Eide, deſſen 
Treue ſichern auch tauſend Eide nicht. Verdienet 
Liebe, nur dann werdet Ihr ſie finden! Wo dieſe 
fehlt, da will nichts gedeihen, und wenn Ihr 
wähnet, Euer babyloniſcher Thurm werde nun 
bald in die Wolken reichen, ſo wird unter ihm 
der Boden einſinken. Je größer die Maſſe der 
Liebe und folglich des Haſſes bei einem Volke iſt, 
deſto mehr Zukunft hat es noch. An ihr werden 
die Zahlen-Statiſtiker irre, und müſſen geſtehen, 
daß nicht Alles ſich in Formeln herausſtellen laſſe. 
Hat ſie doch ſogar einige poetiſche Köpfe dazu 
vermocht, daß ſie ſelbſt ihren ehrlichen Namen 
vor der Welt dem aufgeopfert haben, was ihnen 
als höchſtes Gut ſich darſtellte! 


92. 
Edlere Naturen verunglücken deßhalb ſo häufig 
in der Diplomatie, weil ſie nicht an die große 
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Kraft der Beſchränktheit glauben, weil ſie einer 
gewiſſen Art Frauen nicht den Hof machen, und 
weil ſie den edlen Zorn über Ränke und Verkehrt— 
heiten nicht genug verbergen können und daher 
ungeduldig werden. Wer nicht vielen Ballaſt laden 
will, beſchiffe dieſe Meere nicht! . 


93. 


Mazarini's Frage: Est le heureux? iſt eines 
Prieſters und eines Staatsmannes gleich unwür— 
dig und höchſtens nur anwendbar, wenn man 
vor der Zukunft ſteht wie vor einem Pharotiſche, 
und den Menſchen zugleich mit dem Geſchäfte 
auf die Karte ſetzt. Auf ſolche Weiſe ſpielt nur 
die Schwäche, die Beſchränktheit und die Ver— 
zweiflung, wie wir in den Lotto-Buden ſehen, 
deren treueſten Kunden die Armen ſind. Wahr— 
ſcheinlich fragte aber Mazarini nicht im Ernſte, 
ſondern wollte bloß wiſſen, ob dem zu einem Ge— 
ſchäfte Vorgeſchlagenen ſchon Anderes gelungen 
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ſey? Die ſogenannten glücklichen Menſchen thun 
gewöhnlich eben ſo viel für ihr Glück als ihr 
Stern für ſie, oder noch mehr, denn ſie wiſſen 
den günſtigen Augenblick zu benützen, und verlie— 
ren möglichſt wenig durch den Ungünſtigen. Ein 
verdientes Unglück iſt ein Fehler, ein unverſchul— 
detes keine Schmach, ſondern eher ein ungünſtiger 
Strich weniger in der Reihe der Wahrſcheinlich— 
keiten. 


94. 


Auch der Diplomat kann leicht zu gut dienen, 
ſowohl dem Herrn, als auch — und dieſes häu— 
figer — dem Miniſter gegenüber. Kennt Ihr 
keine Regierung, welcher Männer von Genie und 
Kraft, wegen dieſer, höchſt unwillkommen ſind? 
Bedarf fie je dergleichen Leute, fo verſchreibt fie 
ſolche aus dem Auslande, und fest fie ſogleich 
nach dem Gebrauche ſorgfältig für künftige Fälle 
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bei Seite. Daher zählt man unter ihren Unter— 
gebenen ſehr viele Männer, welche auf Spekula— 
tion die ausgezeichnetſten Gaben in das Gewand 
derber Sinnlichkeit hüllen, und viele ſehr kluge, 
mit welchen man Jahre lang umgehen kann, ohne 
beſtimmt erheben zu können, ob ſie ſehr beſchränkt 
ſeyen oder ſehr verſchlagen. 


95. 


Der räthſelhafte Marquis von S—a klagt 
mit Recht über die heilloſen Handſchriften vieler 
deutſchen Staatsmänner; indeſſen führen die fran— 
zöſtſchen und italieniſchen nicht viel leſerlichere. 
Man ſollte zwar nicht zuerſt nach der Hand— 
ſchrift eines jungen Mannes fragen, wie dieſes 
in manchen Staatskanzleien (nach dem Muſter 
der größten Wechſelhäuſer) zu geſchehen pflegt, 
aber eine leſerliche und nicht ungefällige Hand— 
ſchrift iſt dem Diplomaten um ſo nöthiger, da er 
das Wichtigſte doch wohl ſelbſt ſchreiben und der 


Herr es ſelbſt leſen muß. Kann er nebenbei jehr 
ſchnell und anhaltend leſerlich ſchreiben und auch 
ſeine Handſchrift noch bis zur Unkenntlichkeit ver— 
ſtellen, ſo iſt dieſes eine angenehme Zugabe. 


96. 


Geſetzt, ein junger, wohlbegabter und fleißiger 
Diplomat habe ſich durch alle literariſchen Quellen 
nicht nur für ſein Fach überhaupt vorbereitet, 
ſondern auch für ein einzelnes gegebenes Land, 
wohin er nun geſendet wird. Er muß bald inne 
werden, wie Vieles in keinem Buche gefunden 
wird. Die katholiſche Religion z. B. iſt, trotz 
der formellen Einheit, in verſchiedenen Staaten 
innerlich und weſentlich in ihren Verhältniſſen zu 
den Regierungen wie zu den Maſſen verſchieden; 
überall beſtehen Schulen, aber der Franzoſe wird 
nach dem Grundſatze der Ehre, der Deutſche zur 
Ehrlichkeit, der Niederländer zur Unabhängigkeit, 
der Engländer zum Geldgewinne, der Italiener 
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zur Feinheit, der Waffe des Unterdrückten, erzogen. 
Wo findet jener junge Mann etwas über die 
Wechſelwirkung der Einrichtung der Wohnungen 
auf den Volkscharakter, wo die Beantwortung der 
Frage: Wie viel Zeit bleibt dem Menſchen nach 
Befriedigung ſeiner nächſten Bedürfniſſe übrig? 
Und dennoch, je mehr dieſem übrig bleibt, deſto 
minder taugt er fur politiſche Freiheit. Jener er— 
fährt den Preis — aber nie die Qualität der 
Taglöhne u. ſ. w. So geſchieht es dann oft, 
daß poſitives Wiſſen auch da verachtet und ver— 
nachläſſigt wird, wo es allein vor den Riß ſtehen, 
oder wenigſtens auf den rechten Weg helfen kann. 


97. 

Gelehrſamkeit ziert einen Diplomaten ſehr, be— 
ſonders wenn ſie ſich nicht auf unfruchtbares Wiſſen 
beſchränkt. Wer nur Ein Feld angebaut hat, muß 
nothwendig einſeitig werden, und deſto reitzbarer, 
je mühevoller ſein Studium war, je mehr Hypo— 
theſen in ſein Syſtem eingewebt ſind. Er verliert 
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dadurch die Gelenkigkeit in Handhabung aller 
Fäden, da, wo ſie zuſammenlaufen, und 
dieſes iſt ja die Aufgabe. Staatsmänner, welche 
ihre Hauptrichtung nach dem Hofe und der Ge— 
ſellſchaft haben, pflegen damit anzufangen, das 
Senkblei in die neue Erſcheinung fallen zu laſſen; 
haben ſie gefunden, daß durch das Wiſſen der 
Verſtand nichts an ſeiner Schärfe, der Geiſt nichts 
an Gelenkigkeit verloren hat, ſo behandeln ſie mit 
ehrerbietiger Scheu, was ſie weder erwerben kön— 
nen, noch verachten dürfen. 


98. 


So förderlich das Studium der Geſchichte für 
die Ausbildung eines Diplomaten iſt, ſo muß er 
dennoch hiebei einen eigenen Weg einſchlagen. Er 
muß entweder die großen Momente, die Ent— 
wicklung herrſchender Ideen, oder den eigentlichen 
wahren Hergang einer einzelnen wichtigen Bege— 
benheit zu erfaſſen ſuchen, wenn die Beſchäftigung 
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mit der Vergangenheit ihm fruchtbringender wer— 
den ſoll, als die mit der Gegenwart. Die Weiſe 
Ranke's iſt für die politiſche Geſchichte der letzten 
drei Jahrhunderte deßhalb die einzig fruchtbrin— 
gende, weil ſeit dieſer Zeit Cenſur und Polizei 
die Oeffentlichkeit verkümmerten, die Wahrheit 
entſtellten. 


99. 


B. Gratian's Kunſt der Klugheit 
möchte wohl eines der trefflichſten Bücher für einen 
denkenden und ausgebildeten Diplomaten ſeyn. 
Von halbfertigen Menſchen wird er leicht mißver— 
ſtanden. Man muß Vieles erfahren haben, ehe 
man in den Sinn ſeiner Prophetenſprüche ein— 
dringt. Klinger's Betrachtungen bilden 
genau die Gegenſeite der Weltanſicht jenes ſpani— 
ſchen Jeſuiten. Wie dieſe beiden, ſo iſt auch 
Macchiavelli, der ſo oft verkannte, wahrhaft | 
antikgroße Mann, nur Denen erſchloſſen, welche 
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bereits höheren Standpunkt gewonnen haben. Zu 
dieſen drei Werken ſtelle man noch Bentivoglio 
als Muſter für das Formelle der Arbeiten eines 
Diplomaten, und man beſitzt eine Handbibliothek, 
welche anregend, mäßigend, tröſtend empfängt, 
je nachdem das bewegliche Leben abgeſpannt, über— 
reizt oder gedemüthigt entlaſſen hat. 


100. 


Die Angewöhnung, als Schriftſteller zu glän— 
zen, macht es dem Diplomaten beinahe unmöglich, 
unbedeutend zu erſcheinen, wo dieſes nöthig wäre. 
Die Sucht, immer etwas Bedeutendes zu ſagen, 
und die Furcht, jeder laſſe drucken was er von 
ihm hört, bringen einen peinlichen Zuſtand hervor, 
welcher die freie, naturgemäße Bewegung der Rede 
unmöglich macht. 


101. 


Ein ſchöner Zug der Deutſchen iſt der gründ— 
liche Haß gegen politiſche Schlechtigkeit, ſeine Un— 
verſöhnlichkeit und Unverwüſtlichkeit. Gott bewahre 
überhaupt jeden vor dem Haſſe eines Deutſchen! 
Jener verbindet ſich mit ſittlichem Abſcheu. Poli— 
tiſche Renegaten werden auch, wenn man ſie auf 
Geſandtſchaften ſendet, auf eine merkwürdige Weiſe 
ſecretirt. Es iſt keine Verfolgung, nicht einmal 
offene Verſpottung, aber die ſtille gemeſſene Hand— 
habung eines Verrufs, welcher dem Renegaten 
das Herz brechen macht, wenn er noch eines hat. 


102. 


Mehrere mit allen Eigenſchaften Figaro's aus- 
geſtattete Diplomaten ſahen wir in Zeiten der 
Bewegung ſchnell eine glänzende Laufbahn durch— 
eilen, jo wie aber der ruhige friedliche Zuftand 
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wieder eintrat, jo wie man geordneten Geſchäfts— 
gang verlangte und noch etwas Anderes, als 
gerade im gegebenen Falle durch jedes Mittel den 
Zweck zu erreichen, ſo mußten die diplomatiſchen 
Freikorps ſich der Abdankung unterwerfen, wie 
die militäriſchen. Daß die erſten gar nicht begrei— 
fen konnten, daß dieſes ganz naturgemäß ſey, be— 
weist nicht für ſie. | 


103. 

Noch ſieht es in manchen Staaten der Adel 
als eine Verletzung ſeiner Vorrechte, ſeines Eigen— 
thums an, wenn ein Bürgerlicher Geſandter wird, 
und hier herrſcht hie und da noch dieſelbe Be— 
griffs-Verwirrung, welche ehemals in Frankreich 
den Mann Officier de fortune nannte, welcher 
allein durch ſein Verdienſt den Ringkragen erwor— 
ben hatte. Wenn ein Bürgerlicher oder Neuge— 
adelter in monarchiſchen Staaten als Geſandter 
eines monarchiſchen Staates ſich halten ſoll, ſo 
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muß er ſehr großes perſönliches Verdienſt beſitzen, 
muß Gewicht an Gewicht hängen können, wäh- 
rend dem Manne von Geburt ſeines Namens 
wegen von beiden Höfen ſehr Vieles verziehen 
wird. 


104. 


Man wird auch in der Diplomatie immer 
finden, daß der Geſandte, welcher ſeinen Weg 
durch Talente machte, den talentvollen — Der, 
welcher durch ſeine Geburt gehoben wurde, den 
hochgeborenen — und Der, welcher ſich durch 
Ränke gehoben hat, den intriganten Untergeord— 
neten zu heben ſucht. 


105. 


Wie man in Friedenszeiten den Generalſtab 
ſehr zweckmäßig durch diplomatiſche Sendungen 
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beſchäftigen kann, jo ift auch der Diplomat, wel— 
cher nicht Militär iſt, ſehr gut in Kriegszeiten bei 
den Hauptquartieren zu gebrauchen, wenn der 
Krieg ſeine Miſſion unterbrochen hat. Es gibt 
der Unterhandlungen ſo viele, man bedarf ſo oft 
zuſammenfaſſender Aufſätze, welche ſchnell gefertigt 
werden müſſen; Sprache und Ortskenntniß, per— 
ſönliche Verbindungen, Fertigkeit im Chiffriren 
ſind dort oft ſehr erwünſcht, und man kann durch 
ſie ſehr nützlich werden ohne eine höhere Stellung 
und ohne ein ſehr ausgezeichnetes Talent. 


106. 


Die in den Krieg ziehenden Diplomaten wer— 
den von Goethe mit Theater-Direktoren vergli— 
chen. Wenn er nur von denen redet, mit welchen 
er in die Champagne zog, ſo hat er gewiß Recht, 
denn wahre Staatsmänner müſſen nicht hinter 
einem Heere ziehen, ſondern vor demſelben, wenn 
man endlich zum Schwerte greifen muß. So in 


97 

unferen Tagen Fuͤrſt Schwarzenberg, welcher ſich 
als einen der größten und eigentlichſten Diploma— 
ten der neueren Zeit dargeſtellt hat. Weil er nur 
an die gute Sache dachte, nie an ſich, flößte er 
den Fürſten und Herren das Zutrauen ein, wel— 
ches den Sieg möglich machte, und ſeine Kunſt, 
zu vermitteln, zufrieden zu ſtellen und anzuregen, 
hielt zuſammen, was wohl ſo bald nicht mehr 
zuſammen kommen wird. 


107. 


Man will behaupten, daß alte Diplomaten 
oft inconſequent handeln und daß die Diplomatie 
überhaupt in die Länge nachtheilig auf den Cha— 
rakter wirke. Hierauf könnte erwiedert werden, 
daß alle Alten anders zu handeln pflegen, als die 
Jugend. Nur die Sagacität nimmt mit den Jah— 
ren zu. Man lernt unterſcheiden, was erreichbar 
iſt. Der alte Diplomat thut Manches nicht, 
weil er gewöhnlich ſich in ſtiller Oppoſition gegen 
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ſein Miniſterium befindet. Und daß der, welcher 
überhaupt einen Charakter hat, auch in einem 
halben Jahrhundert diplomatiſcher Beſchäftigung 
dieſen erhalten, ſtärken und bethätigen könne, da— 
von werden Jedem Beiſpiele vorgekommen ſeyn; 
Andreas Italinsky und Sir Rob. Liſton ſind noch 
Vielen im friſchen Andenken. 


108. 


Bei der Vervielfältigung der Berührungspunkte, 
bei dem überall erwachten Streben, fremdes Gute 
ſich anzueignen, kommen beſondere Arbeiten in den 
Geſandtſchaften immer häufiger vor, zu welchen 
man Sachmenſchen allein gebrauchen kann. Dem 
Fachmann fehlt es gewöhnlich an allgemeiner 
Bildung, an Formen, kurz — vielleicht an Allem, 
außer der erforderten Specialität; dieſe iſt aber 
bei den vermehrten Forderungen wahrſcheinlich für 
den Augenblick die Hauptſache. Darum will der 
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Fachmann mit Rückſichten behandelt, mit Freige— 
bigkeit belohnt, endlich in ſeinem Fache anſtändig 
verſorgt ſeyn, wenn er ſeine Dienſte bei einer 
Miſſion geleiſtet hat, wenn er ausgebeutet iſt, 
wie man zu ſagen pflegt. Es iſt nicht allein un⸗ 
gerecht, es iſt auch unklug, die ausgepreßte Citrone 
wegzuwerfen. 


109. 


Zufriedenheit iſt nur da zu finden, wo Nei⸗ 
gung und Amt zuſammentreffen, und vollkommene 
Sicherheit nur da, wo man allein anbieten kann, 
was gerade dringend nothwendig iſt. Die große 
Mehrzahl der Staatsdiener muß auf beide ver— 
zichten, der Diplomat gewöhnlich auf letztere. 
Niemand halte ſich für unentbehrlich und uner— 
ſetzlich, aber Jeder ſtrebe zu ergründen, wozu er 
taugt, wie weit ſeine Kräfte gehen, wie die Um— 
ſtände auf ihn einwirken, beſonders in welchem 
Verhältniſſe ſein Charakter, ſein Wiſſen, ſeine 

7 


Erſcheinung in der Geſellſchaft zu feiner Stelle 
ſtehen. Für alle Zeiten möchten Wenige gleich 
gut taugen. Um alles Mögliche zu werden, 
muß man zur rechten Stunde geboren werden, 
durch die rechte Schule gehen und den rechten 
Platz finden. Und wehe Dem, welcher nach allen 
dieſem nicht noch zur rechten Zeit abgeht! 


110. 


Wo ein Botſchafter alten Anſprüchen bei neu 
hinzugekommener Kraftloſigkeit entgegen zu treten 
hat, wird er beſtimmt nichts Zweckmäßigeres thun 
können, als das Weſen des Marmors nachzu— 
ahmen, zugleich geſchliffen, kalt und hart 
zu ſeyn. 


111. 


Man kann von den Kenntniſſen, dem Charak— 
ter, der Liebenswürdigkeit eines Geſandten nicht 


vortheilhafter urtheilen, als wenn man ihn für 
würdig erklärt, ſogleich im Miniſterium des Lan⸗ 
des mit Ehren Sitz zu nehmen, in welches er 
geſendet worden iſt. 
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112. 


Unter einem wirklichen Staatsmanne mag eine 
Diplomatie noch ſo mangelhaft organiſirt ſeyn, 
ſie wird trefflich dienen, weil ſein Geiſt ſie belebt. 
Daher wirken dieſe ſeltenen Männer auf lange 
Zeit fort, bilden eine Schule. Eben dieſe Schu— 
len ſind die Urſache, daß man in den Miniſterien 
der auswärtigen Angelegenheiten weniger als in 
den übrigen Fächern der öffentlichen Verwaltung 
an zweckmäßige Einrichtungen für gewöhnliche Zei— 
ten und Menſchen gedacht hat. Für dieſe würde 
wohl am beſten in einem großen Staate auf fol— 
gende Weiſe geſorgt werden. 

Unter dem Miniſter arbeiten Räthe, welche 
ſich in die verſchiedenen Länder oder Ländergrup— 
pen theilen, und dieſe wo möglich durch eigene 
Anſicht aus längerem Aufenthalte kennen. Sie 
redigiren aus ſämmtlichen Quellen, was gerade 
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ſachdienlich iſt, entwerfen Anfragen und Antwor— 
ten, und beſorgen alle Ausfertigungen für ihren 
Sprengel. Bei vorzüglich wichtigen Arbeiten kön— 
nen ſie Beiziehung eines oder mehrerer ihrer Kol— 
legen verlangen. 

Das Bureau-Syſtem iſt zwar an ſich der 
Tod aller freien politiſchen Bildung und nur da 
anwendbar, wo man durch vorgefundene Civili— 
ſation einen eiſernen Willen durchführen will; je— 
doch in dem Miniſterium des Auswärtigen dürfte 
es in der Regel dem reinen Kollegial-Syſtem 
vorzuziehen ſeyn, weil hier weniger Fragen vor— 
kommen, welche eine kollegialiſche Behandlung un— 
umgänglich fordern, und weil des Geheimniſſes 
wegen die Arbeiten nur unter wenige, aber aus— 
gezeichnete und vielſeitig gebildete Männer vertheilt 
werden ſollen. Auch iſt die Praxis ſo ziemlich 
überall für Jenes. Der Miniſter muß freie Wer— 
bung der Tauglichſten in den übrigen Miniſterien 
haben. Zu arbeitenden Räthen werden auch Män⸗ 
ner genommen, welche unmittelbar zuvor als Bot— 
ſchafts- oder Geſandtſchaftsräthe in zweiter Linie 
dienten. Das Miniſterium ſowohl als jede Miſſion 
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hat ihr Principienbuch, wie Graf Montegelas es 
den baieriſchen Behörden vorgeſchrieben hat. Das 
Miniſterium ſorgt durch recht häufige Anfragen 
und Winke, daß die Geſandtſchaften nicht ein⸗ 
ſchlafen, ſchon deßhalb nicht, daß man ihre Thä⸗ 
tigkeit da nicht auffallend findet, wo ſie wirklich 
nöthig iſt. Ueberall müſſen die Courierchaiſen ſo⸗ 
gleich nach der Ankunft wieder in reiſefertigen 
Stand geſetzt werden. Die Unterlaſſung dieſer 
Kleinigkeit hat die Lauſcher ſchon oft auf die erſte 
Spur bedeutender Geheimniſſe gebracht. 


113. 


Nun zu den Miſſionen unter einem jo orgas 
niſirten Miniſterium. Nur wahrhaft wichtige 
Stellen ſollten mit Geſandten, aber alsdann mit 
Männern beſetzt werden, welche der Stelle we— 
nigſtens eben ſo viel Glanz verleihen als dieſe 
ihnen. Junge Männer laſſe man die Poſten oft 
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wechſeln, ältere jo ſelten als möglich. Jede Mif- 
ſion muß neben dem Archive eine möglichſt voll— 
ſtändige Sammlung aller Quellen der Kenntniß 
des ſie betreffenden Landes haben, und an dieſer 
ſoll nicht geſpart werden. Es iſt räthlich, keine 
Entſchuldigung wegen Mangels an Hilfsmitteln 
zu veranlaſſen. Die Geſandten haben je nach 
der Oertlichkeit Briefe unter ſich zu wechſeln; die 
Conſulate ſind zugleich als Avispoſten, die Gene— 
ral-Conſulate für reiſige Diplomatie zu benützen. 
Man fordere regelmäßige Berichte, auch, und be— 
ſonders da, wo nicht viele Arbeit iſt, Notizen, 
welche für Handel, Gewerbe, Wiſſenſchaft und 
Kunſt von Wichtigkeit ſeyn können. Böſe Zeitun— 
gen ſollen nicht nur nicht nachgetragen, ſondern 
mit auszeichnendem Danke erkannt werden. Bei 
jeder Miſſion muß darauf geſehen werden, daß 
Einer den Anderen trage, ergänze; überhaupt iſt 
Stätigkeit und Gleichgewicht zur Loſung zu neh— 
men. Würde darf nie in Anmaßung, Thätigkeit 
nie in Unruhe übergehen; jeder Schein zu großer 
Abſichtlichkeit muß möglichſt vermieden werden. Die 
Fälle müffen genau bezeichnet ſeyn, in welchen 
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der Untergeordnete verpflichtet iſt, dem Vorgeſetz— 
ten Vorſtellungen zu machen, und direct zu berich— 
ten. Bei einer verſtändig zuſammengeſetzten Miſſion 
iſt die öſterreichiſche Weiſe (Tiſch und Wohnung 
von und bei dem Geſandten) der abgeſonderten 
Anſtellung der ruſſiſchen Miſſionen vorzuziehen. 
Jene ſichert das Geheimniß und die Schnelligkeit 
des Dienſtes, und befördert die Ausbildung der 
Anfänger auf vielfache Weiſe. 


114. 


Ein zweckmäßiges Gehäuſe für ein Miniſte— 
rium der auswärtigen Angelegenheiten iſt keine 
leichte architektoniſche Aufgabe, und einer Kunft- 
akademie, welche auf den Gedanken kommen ſollte, 
dieſe auszuſchreiben, dürfte Folgendes angedeutet 
werden: Die Arbeitszimmer müſſen in Höfe gehen, 
welche Nachts wohl bewacht und verſchloſſen wer— 
den können. Auch das Cabinet des Miniſters 
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ſoll fo eingerichtet ſeyn, daß man Nachts unge- 
wöhnliche Arbeit nicht bemerkt. Die Einſprechzim— 
mer müſſen gehörig von den Arbeitslokalen geſon— 
dert, unbemerkte Eingänge geſichert, Belauſchung 
und Ueberraſchung unmöglich gemacht werden. 


115. 


Den ſicherſten Maaßſtab für die Fähigkeiten 
eines Herrſchers geben die Männer, welche den 
Zügel der Regierung führen. Viele Herrſcher ha— 
ben gerade ſo viel Scharfſinn, um ausgezeichnete 
Köpfe herauszufinden und ſich dieſen, öffentlich 
oder insgeheim, unterzuordnen. Am ſchlimmſten 
iſt man aber mit Herren daran, welche weder 
dieſe Kunſt beſitzen, noch ſich ihrer Unfähigkeit be— 
wußt ſind, und einmal geſchenktes Zutrauen mög— 
lichſt lange erhalten. Wo ein Fürſt Alles ſelbſt 
machen will, geſchieht entweder wenig, oder Vie— 
les wird verdorben. Man wäre beinahe verſucht, 
zu glauben, daß die ausgezeichnetſten unter den 
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Herrſchern unſerer Zeit Manches nur gerade deß— 
halb gethan haben, um ihre Zeitgenoſſen und 
Nachfolger auf falſche Wege zu bringen und da— 
durch den Glanz ihrer Regierung auch nach ihrem 
Abgange zu erhöhen. 


116. 


Man bedient ſich in neuerer Zeit oft des 
Worts Cabinet ſehr uneigentlich. Namentlich 
kann und darf in St. James nichts beſtehen, was 
einem Cabinet ähnlich ſieht. Man gebraucht die⸗ 
ſes Wort, um die Vereinigung des Wirkens des 
Herrſchers und ſeines dirigirenden Miniſters zu— 
ſammen zu bezeichnen. Wenn Jener ſelbſtthätig 
iſt, enthält man ſich des Ausdrucks. Bei voll— 
ſtändigerer Ausbildung conſtitutioneller Formen 
wird der Miniſterrath immer mehr das Cabinet 
verdrängen, dagegen an Höfen, an welchen die 
Herrſchaft einer Camarilla zu fürchten iſt, wird 
die Errichtung eines Cabinets ein Vorſchritt ſeyn. 
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Es iſt ein erfreuliches Zeichen unſerer Zeit, 
daß man die endloſen Deklamationen über durch— 
geführte angeborene Schlechtigkeit aller Herrſcher 
endlich eckelhaft und albern findet. Eine dämo— 
niſche Luſt, Böſes nur darum zu thun, weil es 
böſe iſt, trifft man, Gott ſey gedankt! nur höchſt 
ſelten. Die große Mehrzahl iſt gutwillig, ja wohl— 
wollend, ſo oft es ihr möglich ſcheint, dieſes zu 
ſeyn. Freilich täuſcht ſie die Furcht nur zu oft 
über ihre wahre Lage. Zwar iſt der Miniſter 
beſtimmt entweder ein Schurke oder ein Dumm— 
kopf, welcher ſtrebt, Mißtrauen zwiſchen den Herr— 
ſcher und das Volk zu ſäen, aber er iſt dieſes 
- viel häufiger als Jenes. 


118. 


Geſandtſchaftliche Geſchäfte laſſen ſich in drei 


Hauptmaſſen ſondern, in allgemeine Politik, 


* 
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Ortspolitik und beſondere Unterhand— 
lungen. Berichte und Erlaſſe ſollten nach den— 
ſelben Beziehungen verſchieden ſeyn. Selten halten 
dieſe drei Punkte ſich bei einer Miſſion das Gleich— 
gewicht; aber die Vernachläſſigung des Minder— 
wichtigen ſollte von einem klugen Miniſterium auf 
keine Weiſe geduldet werden. 


119. 


Telegraphen ſind ein unglaublich mächtiges 
Werkzeug auch für den Zweck der auswärtigen 
Angelegenheiten. Es hängt oft Alles von Einem 
Tage früherer oder ſpäterer Mittheilung ab, da— 
von, daß die Ankunft eines Couriers nicht auf— 
merkſam mache auf die Betreibung eines Geſchäfts 
von Wichtigkeit. Daß man durch den Telegra— 
phen in den Stand geſetzt werde, mit Sicherheit 
auf die Fondskurſe zu ſpekuliren, iſt nur zu wahr. 
Für die Diplomaten iſt d ieſe Benützung des Te— 
legraphen eine um ſo größere Schattenſeite, als 

Koͤlle's Betracht. uͤber Diplom. 8 
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fie zugleich ein Beſtechungsmittel darbietet, welches 
nichts koſtet. 


120. 


Tief eingeprägte Familien-Maximen regieren— 
der Häuſer haben deßhalb jo viel Werth für die 
Völker, weil durch jene die Herrſcher in den 
Hauptrichtungen nie Neulinge ſind, und nie in 
den Fall kommen, die Regierung zu verderben wie 
der Knabe ſeine Taſchenuhr durch beſtändiges Auf— 
ziehen, Richten und Repetirenlaſſen. 


121. 


Theilung der Arbeit iſt immer nützlich in den 
Gewerben, in den Künſten aber nicht anwend— 


bar. So iſt es auch bei den Geſchäften der Di- 


plomaten der Fall. Das Vorzüglichſte kann in 
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der Regel nur Einer geben. Es gibt aber zu— 
weilen Naturen, welche mehr trefflich verarbeitend 
und klar zuſammenfaſſend ſind, als ſchöpferiſch. 
Ein überlegener Kopf, welchen Alle kennen, ließ, 
als er Miniſter des Auswärtigen war, dieſelbe 
Note von mehreren Arbeitern abgeſondert fertigen, 
wenn der Gegenſtand von Wichtigkeit war. Wenn 
er gegen Tages-Anbruch vom Spieltiſche zurück⸗ 
kehrte, durchlas er ſämmtliche Entwürfe, zerriß 
ſie, und warf ſogleich in Einem Guſſe die Gründe 
und klugen Wendungen Aller hin, mit ſchlagender 
Stärke, mit Anmuth und Leichtigkeit. Alle Strah— 
len waren wie in einem Brennpunkte vereinigt, 
man konnte keine Spur bemerken von Studium 
oder Feile. 


122. 


Die hervorragenden Köpfe unter gleichzeitigen 
Staatsmännern haben ſich ſtets mit den Rückſich⸗ 
ten der Geiſtes-Collegialität und auf eine Weiſe 
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behandelt, als ob der Freund leicht Feind werden 
könnte, und umgekehrt. Aeußerlich ohne Leiden— 
ſchaft und ſtets im Tone der guten Lebensart, 
wie das die allgemeine Regel iſt, aber unter ſich 
beobachtend, errathend, ſich ſo ſehr annähernd, 
als es die wohlverſtandenen und wahren Inte— 
reſſen der Staaten erlauben, und ſogar während 
eines öffentlichen Bruches keine Gelegenheit ver— 
ſäumend ſich wechſelsweiſe perſönlich zu verbinden, 
ſo ſtehen ſie in der Geſchichte, ſo ſtehen ſie in der 
Mitwelt. 


123. 


Eine eigene, gewiß wenigſtens ſeltene Erſchei— 
nung bot Cardinal della Somaglia, als er, nahezu 
achtzig Jahre alt, das Premier -Miniſterium 
einſchließlich der auswärtigen Angelegenheiten (Se- 
gretariato di stato) 1823 übernahm. Die 
feinſten Formen alt -italieniſcher Adelsurbanität, 
verbunden mit dem Selbſtbewußtſeyn lange beklei— 
deter geiſtlicher Würden gaben dem ſchönen Greiſe 
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in ſehr reinlicher ſorgfältiger Kleidung ein eigen- 
thümlich imponirendes Ausſehen. Er ſprach ſehr 
gut, gerne und mit Wärme, war gefällig ohne 
Kriecherei, und deckte den Weltmann ſtets durch 
den Prieſter, den Prieſter durch den Weltmann. 
Dieſes Alles hinderte ihn jedoch nicht, zu radot— 
tiren, wenn er unangenehme Anmuthungen nicht 
verſtehen — ſich mit der Vergeßlichkeit des Grei— 
ſen zu entſchuldigen, wenn er ein abgedrungenes 
Verſprechen nicht halten wollte. 


124. 


Thätigkeit und Ausdehnung ſcheinen im um— 
gekehrten Verhältniſſe bei Menſchen, nicht aber 
bei Staaten zu ſtehen, dagegen aber die ſtoßweiſe 
Anſtrengung großer Menſchenkörper ſtärker zu ſeyn, 
als die großen Staatskörper im Verhältniſſe zu 
kleineren. Es erweckt ein peinliches Gefühl, in ſo 
vielen Staaten das Mißverhältniß der Kräfte zum 
Willen zu bemerken. Hier findet die Thätigkeit 
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fein Feld, dort das Feld keine Thätigkeit. So 
wahr iſt es, daß dafür geſorgt ſey, daß 
die Bäume nicht in den Himmel wachſen! 


125. 


Staaten vom zweiten und dritten Rang be— 
dürfen der Vorſicht, der Anſpannung aller Kräfte 
zu ihrer Selbſterhaltung am meiſten, wie der Mit— 
telſtand der bürgerlichen Geſellſchaft die meiſte Tüch— 
tigkeit und Thätigkeit entwickeln muß. Daher 
waren die Regierungen Jener ſtets am ſchnellſten 
und vollſtändigſten unterrichtet, erretteten ſich aus 
verzweifelten Lagen und gewannen oft ſogar, wäh— 
rend koloſſale Mächte überliſtet wurden, verloren, 
ja untergingen. Venedig und der Vatikan in 
früheren — Holland und Savoyen in ſpäteren 
Zeiten können als Beiſpiel angeführt werden. Wenn 
eine wichtige Begebenheit die Regierung eines 
großen Staats unvorbereitet überraſcht, ſo nimmt 
dieſe gewöhnlich ihre Zuflucht zu reiſender Diplo— 
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matie und zu Beſtechungen im Großen, um ſchnell 
wieder auf das Laufende zu kommen. Dieſe Mit- 
tel helfen oft, nicht jedesmal. 


126. 


Es ſcheint, daß die Kenner der Tonkunſt Recht 
haben, wenn ſie behaupten, das ewige Trommeln 
habe die Ohren für feinere Abſchattungen unem— 
pfindlich gemacht. Man kann Aehnliches in der 
Diplomatie bemerken, wo das ewige Reiſen der 
Cabinete, das Unterzeichnen auf dem Sattelknopfe 
zur Mode, und das Nicht-Antworten beinahe 
zum guten Tone auf viele Jahre hinaus gemacht 
hat, und dieſes in einer Periode, in welcher Zeit 
und Raum in einem ganz anderen Verhältniſſe 
zu den Stoffen ſtehen, als ehedem. Und wenn 
man endlich einen Befehl erläßt, weil man nicht 
umhin kann, es zu thun, ſo pflegt man häufig 
nicht zu bedenken, daß man ihn zuvor ſehr reif— 
lich erwägen, ja wie die Bills im engliſchen 
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Parlamente dreimal verleſen ſollte, ehe man ihn 
hinausſchleudert in die Ferne, in einen nicht völ— 
lig erkannten, vielleicht vor dem Eintreffen ſchon 
geänderten Thatbeſtand. 


127. 


Die Geſandten, welche man in neuerer Zeit 
ſo häufig ohne Weiſung und Verhaltungsbefehl 
zu laſſen pflegt, thun am beſten, wenn ſie vor— 
ausſagen, wie ſie handeln werden im Falle keine 
Verhaltungsbefehle ihnen zugeſendet werden, und 
ſich dieſe jedesmal zu erbitten wenn es N thut 
— ſonſt aber nie. 


128. 


Nur an Höfen, wo die Intereſſen mehrerer 
Staaten dritten Rangs ganz parallel gehen, oder 
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wo es ſich mehr um Repräſentation handelt, als 
um wirkliche Geſchäfte, kann Ein Mann die Be— 
glaubigungsſchreiben einiger Höfe zugleich anneh— 
men, ohne in unangenehme Verwicklungen und 
Widerſtreit der Pflichten zu gerathen. Wenn die 
Höfe ſtammsverwandt, oder ſonſt durch gemein— 
ſames Intereſſe vereint ſind, ſo wird ſeine Lage 
dadurch ſehr vereinfacht werden können, daß Ein 
Hof es übernimmt, ihm die Aufträge Aller zuge— 
hen zu laſſen, ihn zu inſtruiren, ſeine Berichte 
zirkuliren zu laſſen. Einen Mann dagegen bei 
mehreren Höfen zugleich beglaubigen kann man, 
wenn die Poſten an ſich unwichtig ſind, in wel— 
chem Falle ſie aber beſſer ganz unbeſetzt bleiben. 
Die deutſchen Höfe könnten am Bundestage die 
Mehrzahl deſſen abthun, was ſie unter ſich zu 
verhandeln haben. 5 


129. 


Unzählige Verrathe und folgenreiche Unterlaſ— 
ſungsſünden ſind nur deßhalb begangen worden, 
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weil man halbes Zutrauen erhalten hatte, wo man 
ganzes zu verdienen glaubte. Es gehört ſehr 
lebendiges Pflichtgefuͤhl dazu, nur an den Staat 
und nie an den Miniſter zu denken, wenn man 
ſo behandelt wird. Die Mehrzahl behält für ſich, 
was ihr anvertraut wird, ſollte es auch nur aus 
wohlberechneter Politik ſeyn. Aber was ſie nur 
durch Errathen weiß, hält ſie für ihr Eigenthum, 
und wer klüger ſeyn will, als ſie, gegen den 
ficht fie mit denſelben Waffen. Es ſcheint uns 
glaublich, iſt aber dennoch wahr, daß manche 
Miniſterien wähnen, die Geſandten mit Un- und 
Halbwahrheiten abſpeiſen zu müfjen. Wer kein 
Zutrauen verdient, dem gebt oder laßt kein Amt, 
welches nur durch Zutrauen beſteht! Freilich kann 
nicht Allen Alles geſagt werden, aber von einer 
Diskretion, vor welcher jeder Billige ſich beſchei— 
den wird, iſt es noch weit zu jenen abgenützten 
Kniffen. 
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130. 


Wer in der Nähe feines Vaterlandes auf 
einem geſandtſchaftlichen Poſten ſteht, kommt ſel⸗ 
tener aus dem Takte als der Entfernte, hat aber 
dafür andere Laſten zu tragen, welche dieſen nicht 
drücken. Der Entfernte muß u. A. von Zeit zu 
Zeit nach Hauſe zurückkehren, um ſich aufzufriſchen 
und vorzüglich, um ſeine Beobachtungs-Werkzeuge 
zu berichtigen. Dieſes iſt dem Deutſchen beſon— 
ders nöthig. Wäre er Seefahrer, ſo würde er 
an der entdeckten Küfte zuerſt eine Sternwarte an⸗ 
legen wie (nach dem alten ſeemänniſchen Sprich⸗ 
worte) der Engländer mit einem Waarenhauſe, 
der Holländer mit einer Feſtung, der Spanier mit 
einer Kirche, der Franzoſe mit einer Kneipe ihre 
Niederlaſſungen beginnen. 


131. 


Tüchtig lohnen, tüchtig ſtrafen, das iſt 
auch in der Diplomatie die beſte Weiſe. Die 
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Beſoldung ſey hinreichend, das Vorrücken billig 
berückſichtigend. Neben dieſem ſtehe Belohnung 
mit Geld oder Band, um mehr zu erhalten, als 
die blanke materielle Schuldigkeit. Wo aber we— 
der anſtändig bezahlt, noch großmüthig belohnt, 
weder zweckmäßige Thätigkeit bemerkt noch Ver— 
nachläſſigung gerügt wird, wo man nach Laune 
befördert und aus Schwäche aufopfert — da iſt 
die geiſtloſeſte Beſchäftigung, die Tretmühle einer 
Canzlei, der diplomatiſchen Laufbahn tauſendmal 
vorzuziehen. Wer mit hohlen Nüſſen um hohle 
Nüſſe ſpielen ſoll, will wenigſtens dabei im Schat— 
ten ſitzen, und wenn man nichts ſeyn ſoll, ſo 
muß man doch auch Etwas davon haben. 


132. 


Man hat ſchon ſo Mancherlei verſucht, war— 
um iſt man noch in keinem großen Staate darauf 
gekommen, eine Diplomatenſchule nach dem Mu— 
ſter der Mönchs-Noviziate oder wenigſtens der 
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Pflanzſchulen für die Conſulate des Morgenlandes 
anzulegen? Freilich würde dieſe Vorbereitung we— 
niger bequem ſeyn, als das Zeitungsleſen, Feder— 
ſchneiden und Päſſe ſtempeln der Eleves diplo- 
matiques in den Miniſterien. Dieſe Rückſicht 
mag vorzüglich hievon abgehalten haben; denn die 
Diplomatie war ſeither das Schooßkind der Ge— 
walthaber und daher gehörig verzogen. Man be— 
achtete Familien-Verbindungen bei den Anſtellungen 
zu häufig. Dieſe wirken ſtörend in ſo vielfacher 
Hinſicht, daß ich einen der vorzüglichſten Diplo- 
maten den Wunſch ausſprechen hörte, man möchte 
lieber Knaben des Findelhauſes als Protégés 
nachziehen. Die Genußſucht, welche das Geſchäft 
hinter Alles ſetzt, war ſelbſt den guten alten Zei— 
ten unbekannt, wo etwas Wicquefort, ein wenig 
Franzöſiſch und eine gut gepuderte Perrücke zum 
gewöhnlichen Diplomaten ausreichten. 


— — 
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133. 


Es iſt ſehr wohl begreiflich, daß kein Hof 
es gerne ſieht, wenn man einen in Ungnade 
Gefallenen ihm als Geſandten zuſendet, um ihn 
zu entfernen oder zu verſorgen; es zeigt eine Art 
Geringſchätzung. Wer jedoch fein Intereſſe ver— 
ſteht, ſollte die Vorfrage in der Regel immer be— 
jahend beantworten, auch dann, wenn er dieſes 
nicht gerade thun muß; der ſchlechte Geſelle muß 
Gott danken, hier einen Ruheplatz gefunden zu 
haben, dem Leidenſchaftlichen iſt die Wurzel durch 
den Sturz ausgebrochen, der Unbedeutende belu— 


ſtigt, aber ſchadet nichts, und der Tüchtige iſt wohl 


noch einmal zu etwas nutze. 


134. 


Sobald der Geſandte ſeine Stelle von oben 
herab anzuſehen fähig iſt, wird er ſelbſt fühlen, 
wann ſie anfange, wichtig — wann, unwichtig 
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zu werden, und im letzteren Falle nicht ſogleich 
über Vernachläſſigung klagen, wenn anderweitige 
Begebenheiten die Aufmerkſamkeit ſeines Cabinets 
ausſchließlich in Anſpruch nehmen und feine Be— 
richte, ſie mögen ſo vollſtändig und geiſtreich ſeyn 
als möglich, ſich dennoch zuweilen neben anderen 
ausnehmen müſſen, wie Spülwaſſer hinter ſtark 
gewürzten Speiſen. 


135. 


Cardinal Pacca erwähnt in ſeinem Memorie 
der Rundſchreiben, welche das holländiſche Mini⸗ 
ſterium des Auswärtigen an die Geſandten (vor 
1795) erließ, als einer nachahmungswerthen Eigen⸗ 
heit. Oeſterreich hat an ſeinen lithographirten 
Monatsdepeſchen etwas Aehnliches. Ein Ueber— 
blick über den Stand der Dinge im Großen und 
den Gang der Unterhandlungen des Staats iſt 
allerdings Geſandten größerer Mächte nöthig, aber 
auch den Diplomaten der kleineren ſehr nützlich, 
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welchen ihre Lage Vorſicht, Thätigkeit und unaus— 
geſetzte Beobachtung verwickelter Intereſſen zur 
Pflicht macht. Dieſe Rundſchreiben können die 
Zwiſchenkorreſpondenz wenigſtens in ſo weit erſetzen, 
als die Linie zwiſchen zwei Poſten die Haupt— 
ſtadt des Vaterlandes durchſchneidet oder ihr ſich 
nähert. 


136. 


Wenn ein Angeſtellter des Departements der 
auswärtigen Angelegenheiten in einem beſonderen 
Verhältniſſe mit einer Geſandtſchaft ſteht, ſo iſt 
zehen gegen eins zu wetten, daß er beiden Thei— 
len dient, und der Miniſter durch ihn erforſchen 
will, wohin der Geſandte ſeine Aufmerkſamkeit 
vorzüglich richte. 
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137. 


Es wird nicht nur an kleineren Höfen und in 
Regierungen der Staaten zweiten und dritten 
Rangs, ſondern zuweilen auch in den Reſidenzen 
der Großmächte ein von außen eingeführter Typus 
anerkannt. Spanien normirte jo früher die katho— 
liſchen — der Hof des Stadthouders die refor— 
mirten Höfe. Preußen ſcheint nun den proteſtan— 
tiſchen überhaupt und auch dem ruſſiſchen zum 
Vorbilde zu dienen. 


138. 

Jedes Staatshandbuch zeigt, daß das aus— 
wärtige Departement zugleich vorzugsweiſe das 
Departement der Ausländer ſey. Sollten hieran 
nur Launen der Herren Schuld ſeyn, oder nicht 
vielmehr die Meinung, daß dem Diplomaten eine 
Zugabe von Entnationalifirung, eine Art Beid- 
lebigkeit, nöthig ſey? — Das Gluck, welches fo 
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viele Corfioten, Elſaſſer, Flamänder und Lieflän— 
der in dieſer Laufbahn machten, ſcheint beinahe 
auf ſo etwas hinzuweiſen. Schon die vollkommene 
Kenntniß zweier Sprachen von Kindheit an befä— 
higt für ein Geſchäft, welches bei einem Volke 
für ein anderes betrieben werden ſoll. 


139. 


Jede Geſandtſchaftskanzlei trägt den Charakter 
der Urkanzlei, unter welcher ſie ſteht, und nähert 
ſich ſo unwillkührlich bald einem Hauptquartiere, 
bald einer Bank, bald der Schreibſtube eines 
Notars. 


140. 


Viſitationen (welche dem Publikum verborgen 
zu bleiben und nicht in regelmäßig wiederkehrenden 
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Zeitpunkten einzutreten hätten), wären manchen 
Geſandtſchaften ſehr heilſam, denn es ſchadet über— 
haupt nie, wenn die Schrauben von Zeit zu Zeit 
verſtändig angezogen werden. Ob Archiv und Re— 
giſtratur in Ordnung, ob die Geſandtſchaft gleich— 
förmig und zweckmäßig thätig ſey, läßt ſich nur 
durch Einſicht in das Verborgenſte beurtheilen, 
und hiezu iſt ein vortragender Rath des Departe— 
ments tauglicher als ein heimlich ausgeſendeter 
Beobachter. 


141. 


Die Archive gehören gewöhnlich noch in den 
Sprengel der Miniſterien des Auswärtigen, und 
Diplomatie und Diplomatik ſind, ohne ſich zu be— 
rühren, in dieſelbe Uniform geſteckt. Es wäre 
fruchtbringender, wenn alle Urkunden, welche ihr 
praktiſches Intereſſe verloren haben (und dieſe bil— 
den doch die große Mehrzahl) in geſchichtliche 
Depots abgegeben — unter Akademieen ꝛc. geſtellt — 

| 9 * 
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und einem beſonderen Studium anheimgegeben wür— 
den, für welches bei den jetzigen Anſprüchen an 
Geſchichtsforſchung ein ganzes Menſchenleben kaum 
zureicht. 


142. 


Es iſt ſchlechterdings phyſiſch unmöglich, daß 
der Miniſter des Auswärtigen eines Staats ſelbſt 
dritter Claſſe Alles leſe, prüfe, vergleiche, was 
er aus den verſchiedenen auf ihn zuſtrömenden 
Quellen des Wiſſens in ſich aufzunehmen hat. 
Seine Zeit würde auch alsdann nicht hinreichen, 
wenn er keine geſelligen Pflichten vorzugsweiſe 
zu erfüllen hätte. Die Fertigung von Auszügen, 
Zuſammenſtellungen, Tabellen und zuſammenfaſſen— 
den Ueberſichten für ihn iſt eine ſehr unterrich— 
tende, aber auch ſchwierigere Arbeit für Anfänger, 
als auf den erſten Anblick ſcheinen könnte. Eine 
Specialiſirung auf das Land, in deſſen Hauptſtadt 
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der Zögling geſendet werden ſoll, iſt zugleich eine 
treffliche Vorbereitung. 


143. 


Das Anſtreichen der Zeitungen für den Herrn 
und den Miniſter ſollte wo möglich die zugleich ein— 
laufenden Berichte ergänzen und kontrolliren, und 
aus beiden ein zuſammenfaſſendes Bulletin von 
dem Arbeiter gefertigt werden, welchem die be— 
treffende Section anvertraut iſt. 


144. 


Unter allen Angeſtellten ſowohl im Miniſte— 
rium als bei den Geſandtſchaften und Botſchaften 
von großer Wichtigkeit iſt der Cabinets-Secre—⸗ 
taire in dem Grade eine bedeutende Perſon geworden, 
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in welchem der Wechſel der Syſteme und Mini- 
ſter eine gleichförmige Zuſammenſetzung des Per— 
ſonals unmöglich gemacht hat. 


145. 


Geheimſchriften ſind ſeit Jahrhunderten der 
Gegenſtand eines Handels, über welchen ich kein 
Wort verlieren will. Sie werden immer ſeltener 
gebraucht, theils weil die Geſandtſchaften eben ſo 
ungerne chiffriren, als ihr Miniſterium dechiff— 
rirt, theils weil durch die Communicationsmittel 
die Zahl der Reiſenden ſo ſehr zugenommen hat, 
daß man viel häufiger als ſonſt ſichere Gelegenheit 
findet. Jeder Staatsdiener, welcher ins Ausland 
reist, kann dazu benützt werden, wenn man ihm 
den Urlaub nur unter der Bedingung gibt, ſich 
für den Nothfall zu Verfügung des Geſandten 
zu ſtelleu. Es kommen demnach zuweilen Fälle vor, 
wo man chiffriren muß; alsdann liegt aber ſchon 
darin ein Uebelſtand, daß die ſchwarze Kammer 
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weiß, worüber man zu chiffriren habe, oder we— 
nigſtens, daß man Etwas habe, was ſie nicht 
wiſſen ſoll. Schreiben ohne Chiffre damit es 
geleſen werde, iſt zwar ein abgenutzter Kniff, kann 
jedoch zuweilen zu Winken benützt werden. 


— — — 
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Bei dem beſtändigen Wechſel der Intereſſen und 
Lagen können Landſtände nicht mit Sicherheit über 
die Nothwendigkeit eines diplomatiſchen Poſtens 
urtheilen. Wo man keinen Geſandten hat, kann 
der wichtigſte Augenblick ungenutzt für uns vor— 
übergehen. Daher ſollte mit den verantwortlichen 
Miniſtern ein billiges averſionales Abkommen ge— 
troffen oder die Ausgabe für die Geſandtſchaften 
der Civilliſte zugeſchrieben werden. 


V. 


Repräſentation. 


14%. 


Es koſtet einige Mühe, klar zu erkennen, wozu 
der neue Geſandte, ſeine Gattin, ſeine Kaſſe, die 
Oertlichkeit ſeiner Wohnung vorzugsweiſe paſſen, 
welche Lücke am füglichiten ausgefüllt, wie der 
Vorgänger erſetzt oder überſtrahlt werden, wie 
das Haus der Kanzlei dienen könne. Wer 
glänzen will, iſt an Bälle — wer geſellſchaftli— 
ches Gewicht ſucht, iſt an Abendgeſellſchaften, 
Speiſe und Trank gewieſen. Die ausgezeichnetſten 
Menſchen gewinnt man nur durch ganz kleine, 
ſorgfältig gewählte Zirkel am Kaminfeuer, nach 
ſehr gutem, nicht zu ſchwelgeriſchem Mahle. 


148. 


Wohl weiß man, daß manche Cabinete es 
nicht ungerne ſehen, wenn ihre Werkzeuge ver— 
ſchwenderiſch mit dem Gelde umgehen, ja mehr 
brauchen, als man ihnen unter dem Titel der 
regelmäßigen Beſoldung gibt. Man weiß aber 
auch, unter welchen Bedingungen die Schulden 
dieſer Beglückten oft mehr als Einmal bezahlt 
werden, und wird einen der ausgezeichnetſten poli— 
tiſchen Schriftſteller Deutſchlands nicht darum be— 
neiden, daß er wiederholt dieſe Gunſt erfahren hat. 
Das Opfer, welches er hiefür bringen mußte, war 
fürwahr nicht klein. 


149. 


Rückſchritte ſind immer gefährlich und unan— 
genehm, daher ein Diplomat weislich handelt, 
wenn er klein und haushälteriſch auf einem neuen 
Poſten auftritt und auch im Oekonomiſchen keinen 
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Schritt thut, ohne den Boden vorher genau un— 
terſucht zu haben. Erweitert iſt der Kreis ſobald 
man will, aber das Publikum verzeiht einem Ge— 
ſandten niemals die Einſchränkung des einmal 

angekündigten Aufwands; es ſieht es als ein wohl— 
erworbenes Recht an, ihn immer auf dem ſeit— 
herigen Fuße zu beſchmauſen, beſonders ſeitdem 
der Adel überall ſparſam — und häufig noch 
etwas mehr als ſparſam geworden iſt, wahr— 
ſcheinlich weil er einſah, daß die Notabilität der 
Geburt nicht mehr allein hinreiche, ihm das Ueber— 
gewicht zu ſichern. 


150. 


Eine eigene Behauſung für eine Geſandtſchaft 
hat vielfache Vortheile. Einmal erſpart man an 
Einrichtungsgeldern, und wenn die Zimmer alt— 
modiſch ſind, ſo fällt der Tadel nicht auf den 
Geſandten. Dann gibt es einen Eindruck von 
Stätigkeit und Solidität, und erleichtert in großen 
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Städten das Auffinden. Endlich kann man nach 
und nach den Oertlichkeiten für Kanzlei-Couriere 
ꝛc. ꝛc. eine Zweckmäßigkeit verleihen, welche in 
einer Miethwohnung ſchwer zu finden iſt. 


151. 


Wer ſollte glauben, daß Mancher ſich ſchon 
durch die Viſitenkarte, welche er zu Antrittsbe— 
ſuchen ausgibt, dem Tadel oder gar der Verhöh— 
nung ausſetzt? Wer daran zweifelt, den möchte 
man an die Viſitenkarte erinnern: Mr. le Baron 
de B. Conseiller intime actuel de feu S. M. 
le Roi de Pologne ꝛc. ꝛc. Ein deutſcher Frei— 
herr emittirte ſie in Paris. | 
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152. 


Wie von allen Menſchenwerken, jo kann man 
auch von jeder, ſich unwillkührlich zuſammenfin⸗ 
denden Geſellſchaft, von jedem Salon den Olanz- 
punkt genau angeben. Das Auftreten einer neuen 
Hauptfigur, der Einfluß veränderter Zeitumſtände 
auf die Beſucher, ein krankes Kind, welches die 
Sorge einer Dame in Anſpruch nimmt, das was 
am unbedeutendſten ſcheint, kann ein ſehr ange— 
nehmes Zuſammenſeyn ohne alle Schuld der Be— 
theiligten unwiederbringlich ſtören, beſonders für 
die, welche unverehlicht ſind, alſo ſich deſto mehr 
an ihre Abendgeſellſchaft anlehnen. 


153. 


Ein Diplomat darf kein Spieler ſeyn, aber 
er muß ſpielen können, ſey es, um die Partie 
hoher Herrſchaften, in deren Salon er erſcheinen 
darf, machen zu können, ſey es um in den eigenen 
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Gemächern die papierene Converſation in Gang 
zu bringen, und um nicht ungefällig zu erſcheinen, 
wenn in der gewöhnlichen Abendgeſellſchaft eine 
Partie unvollſtändig iſt. Am Spieltiſche kann er 
diejenigen am ſicherſten beurtheilen, mit welchen 
er zu verkehren hat, aber auch er wird dort vor 
den Schranken ſitzen. 


154. 


Wenn in dem Lande, in welches ein Geſand— 
ter abgeſchickt wurde, die Glücksſpiele verboten 
ſind, ſo iſt es, auf's Gelindeſte geſagt, unzart, 
wenn der Geſandte geſtattet, daß in ſeinen Geſell— 
ſchaften eine Bank aufgelegt werde, ſelbſt wenn 
die Beſucher alle Unterthanen ſeines Herrn wären. 
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155. 


In der Wahl feiner Diener muß der Diplo- 
mat mit der größten Vorſicht zu Werke gehen. 
Man beurtheilt den Herrn nach ihnen, und an 
ſie wendet die Polizei ſich zuerſt und oft nicht ver- 
gebens. Der Botſchafter einer großen Macht ſollte 
in ſeiner Wohnung, wie die römiſchen Cardinäle, 
eine geheime Thüre haben. Zum Kammerdiener 
möchte gerathen ſeyn einen Deutſchen, zu Livree— 
dienern Engländer, zur Küche Franzoſen, zur Con— 
ditorei Italiener zu nehmen, den Stall ſollten 
Slaven beſorgen, und am täglichen kleinen Tiſche 
wäre Bedienung durch einen Taubſtummen die 
zweckmäßigſte; bei großen Mahlen möchten alle 
Diener ohne Gefahr zuhören. 


156. 


In Rom war ein Botſchafter beſonders bei 
dem Volke beliebt, obgleich er bei ſehr vielem 
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Verſtande große Sonderbarfeiten zeigte. Jenes 
rührte vornehmlich von folgender Maßregel her. 
Er gab einſt, während ſein Hof in einer ſehr un— 
angenehmen Stellung zur Kurie war, ein großes 
Feſt, und ließ während deſſelben ſämmtlichen Die— 
nern der Eingeladenen ein mäßiges aber anſtän— 
diges Abendeſſen in einem benachbarten Wirthg- 
hauſe auf ſeine Koſten reichen. Er äußerte: „die 
armen Leute erregen ſein Mitleiden, ſie müßten 
faſten und ſich langweilen, während ihre Herr— 
ſchaften ſchmausten und ſich beluſtigten.“ Er kam 
zwar etwas ſpät auf dieſe Entdeckung, dennoch 
entſprach der Erfolg den kühnſten Erwartungen. 


157. 


Die Verbindlichkeit, Anreden bei feierlichen 
Gelegenheiten zu halten, Geſundheiten mit Trink— 
ſprüchen auszubringen, und bei vorkommenden 
Fällen die Collegen zuſammen zu berufen, iſt eine 
oft dornenvolle Obliegenheit des Doyens. Auch 
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bei dem beſten Willen, bei der geſchickteſten Uebung 
iſt es unmöglich, es Allen zu Danke zu machen, 
und es bleibt auch dem geiſtvollſten Manne am 
Ende vor lauter Rückſichten nichts anders übrig, 
als ſich ganz im Allgemeinen und an das ſchon 
Dageweſene zu halten. 


158. 


Wie angenehm iſt es doch, an einem kleine⸗ 
ren Hofe Geſandter zu ſeyn! Die Collegen ſind 
meiſt jung, die Ausgaben ſind nicht drückend. 
Einige Zimmer faſſen die Blüthe der Reſidenz, 
und dieſe weiß Dank für jede Schaale Thee, 
jede Geige. Die Arbeiten ſind ſelten zeit- und 
ruheraubend, man findet Muße, ſich auf Größe— 
res vorzubereiten, und hat höchſtens Anfänger 
oder ein bemoostes Inventarſtück der Miſſion un⸗ 
ter ſich. Dieſe Lage wird gewöhnlich Männern 
in der Kraft der Jahre, daher ein Theil des 
günſtigen Vorurtheils für dieſe Poſten vielleicht 

a” 
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auf Rechnung von Freuden zu ſchreiben ift, die 
jenem Alter überhaupt eigen ſind. 


159. 


Bevorrechtungen der Geſandtſchaften, Rang— 
und Ehrenrechte werden am klügſten reichlich, 
gleichförmig und gegenſeitig zugeſtanden, um zu 
gleicher Zeit gute Stimmung, Frieden und Würde 
zu erhalten. 


160. 


Auch unſere ſonſt an allen Ungewöhnlichen ſo 
armen Höfe haben Augenblicke, wo die größte 
Einfachheit eindringlicher wirkt als die höchſte 
Pracht. Wer las nicht von Heinſius alter Auf— 
wärterin und von Franklins ſchlichtem Haare? 
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Begreiflih muß man wiſſen, auf welchem Boden 
man ſteht, ehe man ſich eine Abweichung von der 
allgemeinen Regel herausnimmt. Man muß Friede⸗ 
rich ſeyn, um einem Geſandten zu London (wel— 
cher ſich beſchwerte, daß er nicht einmal Wagen 
und Pferde halten könne) antworten zu dürfen: 
„Wenn Ihr im Miethwagen nach Hofe fahrt, ſo 
ſieht deſſenungeachtet mein Bruder Georg mich 
hinter Euch ſtehen, an der Spitze von 150,000 
Preußen.“ 


161. 

Die Unterthanen des Souveräns verſchiedener 
Völkerſchaften fordern je eine eigenthümliche Be⸗ 
handlung von Seiten des Geſandten. Spanien 
(vor 1700) ſchrieb daher ſeinen Diplomaten die 
verſchiedenen Weiſen vor, deren ſie ſich gegen 
Spanier, Lombarden, Neapolitaner und Nieder: 
länder bedienen ſollten. Häufig äußern die zu 
Hauſe zurückgeſtauten — aber als ingeboren 
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unüberwindlichen Volksthümlichkeiten ſich erſt un— 
verholen bei Reiſen im Auslande. Ihre Stärke 
gibt den Maaßſtab einer künftigen nationellen 
Oppoſition. 


162. 


Das gezwungene, ja verblüffte Vorkommen 
ſo vieler nichts weniger als beſchränkter Menſchen 
(welche noch dazu ſich beſonderer Einübung erfreu— 
ten), wenn ſie ein Geſpräch anzufangen, einen 
Zirkel zu eröffnen haben, mag beweiſen, wie ſchwer 
es ſey, mit Leuten zu reden, mit denen man 
eigentlich nichts zu reden hat, und denen ſich 
freundlich zu bezeigen, welche im beſten Falle gleich— 
gültig ſeyn mögen. Im Gegentheile ſieht man 
hierin ganz gewöhnliche Menſchen glänzen, beſon— 
ders wenn heitere Gutmüthigkeit ihr Weſen durch— 
dringt. Das Heranziehen des Nebenſtehenden in 
das Geſpräch und ſomit deſſen Fortſpinnen ohne 
friſchen Auflauf, die richtige Mitte zwiſchen zu 
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unbedeutend und zu bedeutend, das richtige Her: 
ausfühlen der ſchicklichen Gegenſtände aus dem 
Tagsgeſpräche, das verlangt eben jo ſehr angebo- 
rene Facilität als die Haltung des Kopfs und 
das Tragen des Degens und Hutes. 


163. 


Wer es verſteht, in die Unterhaltung bei einem 
amtlichen Prunkeſſen Leben und Geiſt zu bringen, 
Rangkolliſionen mit ungezwungener Grazie zu ver— 
meiden, und aus ſeinem Salon auch den politi— 
ſchen oder perſönlichen Widerſacher beſänftigter zu 
entlaſſen als er gekommen war, Jedem zu geben 
was ihm gebührt, Keinem zuviel, der hat eine 
weit ſchwierigere Aufgabe gelöst als ſelbſt die 
Mehrzahl Derer, welche ihn beſchmauſen, zu be— 
greifen fähig iſt. 
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164. 

Wo man den Herrn vorzuſtellen hat, follte 
man ausſchließlich nur ſeinen Orden tragen dürfen, 
und es ſollte nur als ſeltene Ausnahme geſtattet 
werden, während der Dauer einer Sendung einen 
Orden von dem Herrn anzunehmen, bei welchem 
man beglaubigt wurde. Ein Gleiches wäre rück— 
ſichtlich anderer Geſtattungen, z. B. des Rechts, 
ſich anzukaufen, zu wünſchen. 


165. 


Die Spötter, welche behaupten, daß bei einer 
Miſſion ein Mann von Sitzfeiſch, bei einer zwei— 
ten ein liebenswürdiger Attaché, bei vielen ande— 
ren ein guter Koch das Verdienſt des Gelingens 
gehabt habe, mögen bedenken, daß der Geiſt, 
welcher die Zufälligkeiten nach ſeinen Zwecken lei— 
tete, über die Gewinnenden und die Gewonnenen 
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hinwegblicken mußte, um Herr der Bewegung zu 
bleiben. 


166. 


Mancher Geſandte hat lange zu ſchleppen an 
Bekanntſchaften, welche er früher anderwärts oder 
unmittelbar nach ſeiner Ankunft mit Denen gemacht 
hatte, welche ſich zuerſt ihm näherten. Es lebt 
wohl Keiner, welcher nicht einige Geſichter lieber 
nicht erblickt, als erblickt, und nicht in den Fall 
kömmt, ein innerliches Behagen zu fühlen, wenn 
ihm erzählt wird, Dieſer oder Jener ſey verſchieden. 


167. 


Wohlwollendes Benehmen gegen alle Lands⸗ 
leute, Förderung ihrer beſonderen Zwecke nach 
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Kräften, und mehr perſönliche als amtliche Höf— 
lichkeit haben ſich beinahe immer mit Wucherzinſen 
bezahlt. Beſonders dürfte Schnelligkeit im Viſiren 
der Päſſe um ſo dringender zu empfehlen ſeyn, je 
häufiger das Gegentheil gefunden wird, und je 
peinlicher gerade dem ruhigſten und unverdächtig— 
ſten Reiſenden das Warten in dem troſtloſen 
Vorzimmer wird, während der Unruhe und den 
Geſchäften, welche jeder Abreiſe vorherzugehen 
pflegen. 


168. 


Während jedem Reiſenden zu rathen iſt, ſeine 
Päſſe und Ausweiſe in möglichſter Vollſtändigkeit 
und Untadelhaftigkeit mit ſich zu führen, ſollten 
im Gegentheile die viſirenden Geſandtſchaften ſich 
zur Regel machen, die ohnehin ſchon an ſich ſo 
gehäſſige Schererei möglichſt zu erleichtern und zu 
verſüßen. Die gefährlichſten Menſchen haben die 
Papiere gewiß ſtets in der ſchönſten Ordnung, 
und der gemeine Verbrecher erſcheint entweder gar 
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nicht bei der Geſandtſchaft, oder wird mit leichter 
Mühe feſtgenommen. Gegen die Heimath zu iſt 
das Ertheilen eines Paſſes auch in dem Falle 
nicht gefährlich, wenn Der, welcher darum an— 
geht, auch keine Beweiſe aufbringen kann, wer 
und woher er ſey. Iſt er nicht Der, für den er 
ſich ausgibt, ſo wird er ſchon bei der Ankunft 
weggewieſen oder feſtgenommen werden. 


— utL— 


169. 


Die peinlichſte Lage für einen Geſandten möchte 
wohl die ſeyn, wenn in feiner Heimath eine Staats- 
Umwälzung vorgeht, und er über Weſen und 
Gang derſelben nicht klar ſieht. Das einzige Mit— 
tel alsdann, an ſich ſelbſt nicht irre zu werden, 
iſt, ſich aus der Geſellſchaft zurückzuziehen, und 
wenn dieſes nicht mehr möglich iſt, das entſchie— 
denſte Auftreten. In ſolchen Lagen lernt man die 
Vortheile eines Nothpfennigs und perſönlicher 
Freunde erſt recht kennen. 
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VI. 


Verkehr. 


170. 


Unter den Gebräuchen des Mittelalters er— 
ſcheint der Ritterſchlag deßhalb als der ſinnigſte, 
weil er ſymboliſch ausdrückt, was Jeder im Leben 
erfahren habe und erfahren müſſe, ehe er der 
Meiſterſchaft ſich rühmen dürfe. Man wird zu 
Allem geſchlagen, zum Feldherrn, zum Philo— 
ſophen, ja zum Ehemann und Hausvater, auch 
gewiß zum Diplomaten. Man pflegt dieſes Er- 
fahrung zu nennen, des reiferen Alters trauriges 
Vorrecht. Denn wer kann berechnen, oder wer 
will geſtehen, wie viel jene Kunſt der Menſchen 
Behandlung gekoſtet habe, jene oft bezaubernde 
Weiſe, welche den rechten Ton des Geſprächs an— 
ſchlägt, reden läßt, verſtändig zuhört, zur rechten 
Zeit einlenkt, anmuthig ſcherzend abſchließt? 
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171. 


Auch Menſchen von Fähigkeiten unter der 
Mittelhöhe bringen aus fortgeſetztem Verkehre in 
der großen Welt wenigſtens Milde des Urtheils 
und Abrundung der Formen zurück. Sogar ſie 
haben einſehen gelernt, daß beinahe alle Fehler 
des Menſchen nichts ſind als Fehler der Zeitrech— 
nung, und daß man zu proſaiſche Menſchen be— 
handeln müſſe, als ob ihre Uhren langſamer — 
poetiſche aber, als ob ihre Uhren ſchneller gingen 
als ſie ſollten. Jene Weltmänner ſind weit lie— 
benswürdiger durch Vermeidung unnützen Geredes 
und Widerſpruchs, uberhaupt alles Unſchicklichen, 
als viele ſelbſt geniale anregende Naturen ohne 
lange Erfahrung und angeborene oder anerzogene 
Ruhe. 


172. 


Es bietet der innere Verkehr jedes diplomati— 
ſchen Corps eine ganz eigenthümliche Miſchung 
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dar von Offenheit und Zurückhaltung. Hier iſt 
das weltmänniſche Leben überhaupt, geſteigert durch 
die Wichtigkeit der Gegenſtände, begrenzt durch 
die Schwere der Verantwortlichkeit. Einer leiſtet 
dem Andern zuweilen den wichtigſten Dienſt nur 
durch ein beredtes Schweigen, ein fliegendes Wort, 
einen Blick, eine ſchnelle Umwendung des Geſprächs. 
Für einen denkenden Menſchen liegt gerade hierin 
ein beſonderer Reitz. Er erprobt oft die Wahr- 
heit des Satzes, daß Freunde vor einander Ge— 
heimniſſe haben können und haben muͤſſen, ohne 
ſich deßwegen ein Geheimniß zu ſeyn. Von dem 
gleichgültigeren Collegen erhält Jeder genau ſo 
viel als er ſelbſt gibt, höchſtens Eine Voraus: 
bezahlung. Ueberhaupt ſoll man ſich im gewöhn— 
lichen kollegialen Leben verſtehen ohne ſich zu 
erklären, und in demſelben Augenblicke offen 
und verſchloſſen ſeyn können. 


Koͤlle's Betracht. über Diplom. 11 
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173. 


Die Beherrſcher der Völker, welche für diefen 
Beruf erzogen wurden, zeichnen ſich, mit höchſt 
ſeltenen Ausnahmen, durch Gedächtniß (Beweis, 
daß dieſes erworben werden kann), Kunſt, ſich 
zu beherrſchen, überhaupt durch ſehr große paf- 
ſive Kraft aus. Sie ſtehen Tage lang, ohne 
müde zu werden, und können den Hauptpunkt 
einer Frage, die Seite des Vorgeſtellten mit gro— 
ßer Leichtigkeit ausfinden, welche für ſie die bedeu— 
tendſte iſt. Oft findet man an ihnen eine Gut— 
müthigkeit, welche in Erſtaunen ſetzt, nachdem 
man bemerkt hat, wie klar ſie ſich bewußt ſind, 
daß Jeder ihnen aufpaſſe, beinahe Jeder ſie für 
ſeine Zwecke zu nützen ſuche. Der am wenigſten 
Begabte unter ihnen würde ſich würdiger und 
bequemer in ähnlicher Lage betragen haben, als 
Napoleon in St. Helena. Aus ihrer nächſten 
Umgebung läßt ſich auf ſie ſelbſt nicht mit der 
Zuverſicht ſchließen, welche ein Privatmann bietet, 
ſo wenig als bei ſehr ausgezeichneten Frauen aus 
ihrem Ehemanne. Da ſie rein menſchliche Bezie— 
hungen ſchwerer erhalten als wir, ſo wird oft 
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aus den Jugendgeſpielen ein ruhiger, ficherer, be- 
quemer, ſonſt aber in Allem unähnlicher Freund 
gewählt. 


174. 


Das diplomatiſche Corps erſcheint zwar bei 
Feierlichkeiten ſehr ſchön und imponirt — im Ge— 
genſatze gegen alle anderen Corps — gerade durch 
ſeine Buntheit; ſein gemeinſchaftliches Handeln 
beſchränkt ſich aber größtentheils auf Handhabung 
ſeiner Vorrechte. Manche Mächte haben ſogar 
ihren Miſſionen gemeinſchaftliche Schritte ausdrück— 
lich unterſagt. Dies hebt aber die Collegialität 
nicht auf. Es gibt der Fälle viele, wo Einer der 
geborne Rathgeber des Andern iſt und ſeyn muß, 
aber hiebei iſt man nicht gerade an unſern Doyen 
gewieſen, ſondern eher an die Verhältniſſe des 
Hofs, perſönliches Verdienſt eines Amtsbruders 
und örtliche Erfahrung. 


1 
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175. 


Wo der Hof und das Miniſterium der aus— 
wärtigen Angelegenheiten ſehr zuvorkommend gegen 
die Geſandten ſind, gewinnt man dieſe leicht der— 
geſtalt, daß ſie Alles anwenden, um ſich auf 
ihrem Poſten zu erhalten, und — oft ohne es 
ſich klar bewußt zu ſeyn — der Geſinnung nach 
mehr dem fremden Hofe angehören als dem eige— 
nen. Im Gegenfalle müſſen ſie ſich hüten, nicht 
zu ſehr im Sinne der Unzufriedenen zu berichten, 
von welchen ſie ohnedies das Meiſte unmittelbar 
oder auf Umwegen erfahren. 


176. 


Zu Ehren der deutſchen Diplomatie ſey es 
geſagt, ihr Nachwuchs zeichnet ſich überall durch 
gemeſſenes und beſcheidenes Benehmen vor vielen 
anderen nicht deutſchen Diplomatieen aus. Unbe— 
ſchäftigtes Umherziehen, die Anſtellung junger 
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Herren aus vornehmen Familien und das Gefühl 
der völkerrechtlichen Unantaſtbarkeit veranlaſſen man- 
cherlei Unfuge, und. erzeugen zuweilen (beſonders 
in Orten mäßiger Ausdehnung) eine Erbitterung, 
welche ſich höchſt nachtheilig für wichtige Verhand— 
lungen äußert, ohne daß der Grund errathen wird! 
Je mehr politiſches oder perſönliches Uebergewicht 
ein Geſandter hat, deſto beſcheidener, loyaler und 
aufmerkſamer auf ſeine Untergebenen ſollte er ſeyn“ 
und mit unerbittlicher Strenge jeden Verſuch 
derſelben ahnden, auf ſeine Stellung hin gegen 
Menſchen zu pochen, welche jede Beleidigung die— 
ſer Art doppelt fühlen, einmal als Bürger, dann 
perſönlich. Jede Gewalthandlung eines Geſandten 
wird von Volk zu Volk geahndet, und es wächst 
ſpäter Gras darüber, als über Gräuel des Kriegs. 


. 


Wohlfeiles Mittel, bei den Meiſten für einen 
diplomatiſchen Phönix zu gelten: Fragt man Dich 
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um Rath, ſo ſchlage einen Mittelweg vor; haft 
Du mitzuſprechen, ſo beginne mit Unterſcheidungen; 
ſage bei jeder Begebenheit nichts als: Hierüber 
ließe ſich Vieles ſagen. — Sey pedantiſch 
genau im Zahlen, Kommen und Worthalten, Ge— 
ben und Zurückgeben der Beſuche; mache vorzugs- 
weiſe alten Frauen den Hof, und lerne den Go— 
thaer Almanach auswendig. — P. e. 


178. 


Haben vielleicht die tiefen Politiker, welche 
über dieſelbe Sache zu verſchiedenen Menſchen auf 
die verſchiedenſte Weiſe reden, und wenn nun das 
geſchehen, was ſie Einem vorausgeſagt hatten, 
ſich gegen dieſen brüjten und ihn verſichern, fie 
hätten nur ihm Zutrauen gezeigt, — haben dieſe 
Herren ihre Kunſt vielleicht von den Bettelmönchen 
einer Stadt gelernt, welche ihren verſchiedenen 
Wohlthätern alle 90 Numern für das Lotto aus— 
theilen, alſo gewiß ſind, jedesmal von einem 
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Achtzehntel ihrer leichtgläubigen Kunden belohnt 
zu werden? 


179. 


Ein praktiſch gebildeter Weltmann ſollte über 
die Beurtheilung der Menſchen nach ihrem Aeußern 
ſchreiben, aber ohne eine wiſſenſchaftliche Phyſiogno— 
mik begründen zu wollen, ſondern eher in der Art 
von La Rochefaucould-Maximes. Die gelehrten 
Herren ſollten ſich billig beſcheiden, und nur Beob- 
achtungen ſammeln, ſtatt zu ſyſtematiſiren, ſo 
lange ſie von Kindern, Weibern und Dienern noch 
ſo weit überholt werden. Die oberſten Grund— 
ſätze Lavaters und Galls wird jeder Beobachter 
als richtig anerkennen müſſen, aber eine lange 
Reihe von Wahrnehmungen wird ihm nur we— 
nige, jedoch meiſt ſichere Ergebniſſe liefern. Wer 
einem Thiere ähnlich ſieht, hat die Triebe dieſes 
Thiers; vorſtrebende Züge deuten auf offenſiven, 

eingezogene auf defenſiven Egoismus. Hinter 
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Geſichtern, welche eine zur Oberhälfte nicht paſ— 
ſende Unterhälfte haben, finden ſich immer Cha— 
raktere mit den grellſten Widerſprüchen. Die 
nordischen Völker haben dümmere — die ſüdlichen 
klügere Geſichter als ſie eigentlich haben ſollten. 
Nicht nur fortdauernde Beſchäftigung mit Einem 
Gegenſtande, ſondern auch das Leben in einer 
Stadt von eigenthümlicher Bildung (3. B. Genf) 
prägen habituelle Züge auf die Geſichter; den 
Mund des Pfaffen verzieht ein ſtehendes Lächeln, 
der Bildhauer drückt die Lippen einwärts, der 
Maler zieht die Augenbrauen zuſammen u. ſ. w. 
So gibt es auch einen diplomatiſchen Zug. Er 
ſpielt wegen Gleichheit der Verhältniſſe am mei— 
ſten mit der Generalſtabs-Phyſiognomie zuſammen. 
Ganz verſchieden hievon ſtellen die Arbeiter im 
Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten ſich 
dar. Man bemerkt an ihnen etwas Gepreßtes, 
welches ſie auch noch lange begleitet, wenn ſie 
auswärts geſendet werden. 
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180. 


Wer allgemein für unbeſchreiblich fein gilt, 
dürfte wohl noch mehr eitel ſeyn als fein, und 
dieſes glücklicherweiſe. Die gefährlichſte Feinheit 
wird vor ihrem Erfolge nicht bemerkt, ſie tritt 
auch alsdann nicht offen hervor, macht ſtets das— 
ſelbe unbedeutende, beinahe klägliche Geſicht, und 
ſcheint ſtets um Verzeihung bitten zu wollen, daß 
ſie ſo einfältig ſey. 


181. 


Es iſt immerhin etwas werth, wenn man ge— 
ſcheite Leute zu Freunden hat, und nothwendig, 
ſie nicht zu Feinden zu haben. Auch der Beſte 
hat überall Stimmen nöthig, welche ihn geltend 
machen. Er kann aus vielen Gründen geiſtvollen 
Umgang nicht genug ſuchen und pflegen, ſo weit 
es die Lebensweiſe des Poſtens erlaubt, welcher 
vor Allem man ſich ſchmiegen muß. Einiger lite⸗ 
rariſcher Luxus ſollte auf dem Budget jedes Geſandten 
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ſtehen, und zwar im umgekehrten Verhältniſſe der 
geiſtigen Thätigkeit des Wohnorts. Man muß 
es erlebt haben, um es nicht unbegreiflich zu fin⸗ 
den, bis auf welchen Grad man in gewiſſen 
Hauptſtädten durch Zeitungen, Zeitſchriften und 
neue Bücher verbinden kann. 


182. 


Es gibt aller Orten eine Art Leute, welche 
vorzugsweiſe dem Tage und deſſen Neuigkeiten 
angehören oder anzugehören ſcheinen. Sie wollen 
gekannt, geſchont, aber mit Klugheit und Unter— 
ſcheidung zum Erfahren oder Verbreiten genützt 
ſeyn. Bei kranken, oder beſſer noch bei ſiechen 
Collegen erfährt man jedoch mehr als bei den 
Pflaſtertretern; Jenen trägt Jeder etwas zu, Alles 
wird durchgeſprochen, und der Kranke beurtheilt 
in der Zeit zwiſchen zwei Beſuchen das Gehörte 
mit größerer Ruhe, als oft der Geſunde ſich ab— 
gewinnen kann. Er vergilt den Beſuch um ſo 
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lieber mit dem, was er weiß, als er zugleich zei⸗ 
gen kann, wie unterrichtet er ſey, ohne den Lehn- 
ſtuhl zu verlaſſen. 


183. 


In mehreren Ländern des Nordens können 
Diplomaten nur als Freimaurer in das wahre 
und geiſtvolle geſellige Leben eindringen. Die 
Maurerei iſt dort das einzige Mittel, ſich den be— 
ſten und gehaltvollſten Männern ſchnell und ganz 
zu nähern. Man thut aber wohl, nicht zu eilen, 
ſchon als Meiſter anzukommen, einige Zeit zu be- 
ſuchen und zu beobachten, und nie ſich über das 
Blaue zu verſteigen. Jede andere geheime Geſell⸗ 
ſchaft iſt eher gefährlich als rathſam. Keine hat 
die Ausdehnungskraft und den rein verneinenden 
Zweck der Maurerei. Dieſe erhält das heilige 
Feuer, welches bei dem unſtäten Leben, der ge— 
müthloſen Beſchäftigung und der Nothwendigkeit, 
mit vielen Menſchen zu verkehren, ohne daß 
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nähere Verhältniſſe möglich oder wünſchenswerth 
ſind, nur zu leicht erlöſchen kann. 


184. 


Wohl iſt eine ſchwache Regierung bequemer 
als eine kräftige, wohl lebt es ſich beſſer mit 
einem Menſchen, welcher rein empfangender Na— 
tur iſt, welcher Alles oder doch das Meiſte zurecht 
zu legen weiß, als mit einem, der ſich ſeiner 
Kraft, ſeines Werthes bewußt iſt, und über ge— 
wiſſe Punkte ſchlechterdings keinen Spaß verſteht. 
Solche Staatsmänner ſind freilich der Mehrzahl 
zu ſchroff, man liebt ſie wie Wundärzte, welche 
trotz des glücklichſten Schnittes immer an die 
Schmerzen erinnern, welche dieſer verurſachte. 
Sie ſtehen ruhig, aber einſam im Kreiſe der Welt— 
männer, wie die Pinie in einer Landſchaft. Sie 
müſſen ſich mit dem Bewußtſeyn, ihre Pflicht ge— 
than zu haben, tröſten und gelaſſen hören, wenn 
man ſie mitunter auch glücklich nennt. Sie wiſſen 
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wohl, daß dieſes der Bund iſt mit der geheimen 
Kraft, die uns leitet, und daß dieſe nur dann hilft, 
wenn wir Alles gethan haben, uns mit eigenen 
Kräften zu helfen. Das Einzige an ihrer Eigen— 
thümlichkeit, was wie Glück ausſieht, iſt die 
gewaltige Anziehungskraft, welche ſie in ſeltenen 
Fällen üben, nämlich wenn verwandelte Geiſter 
ihrem Kreiſe nahen. 


185. 


Je mehr ein Volk ſich ſelbſt beherrſcht, deſto 
ſchwereren Stand haben ſeine Diplomaten mit 
den Reiſenden, welche ſie unter ihren Fittig zu 
nehmen haben. Aber auch Geſandte ganz unum— 
ſchränkter Herren haben oft ihre liebe Noth mit 
ihren Landsleuten, beſonders mit vornehmen Da— 
men. Die Anſprüche ſind endlos, und der beſte 
Wille wird oft mit Klatſchereien vergolten. Oft 
erſcheint ein Beobachter, welchen man weder als 
ſolchen kennen noch merken laſſen darf, wie weit 
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man ihn überfehe, oft verlangen Zugvögel, daß 
man ihnen geſellige Verhältniſſe opfern ſoll, welche 
der längere Aufenthalt nothwendig macht, und 
deren Verluſt man empfindlich fühlen würde. 


186. 


Bei allen den kleinlichen Klatſchereien, welche 
als Gegengewicht gegen die Annehmlichkeiten der 
diplomatiſchen Laufbahn in die andere Wagſchale 
gelegt werden, bei dem Vorzuge, welchen man 
Damenſchleichern wegen ſchneller Ueberſendung von 
Pariſer-Schuhen oder Karmelitengeiſt, oder einem 
hohlen Kopfe deßhalb geben ſieht, weil er mehr 
Stoff für das Tafelgeſpräch des Herrn einſendet, 
bei dieſem und tauſend Anderem iſt Philoſophie 
vonnöthen; man bedarf derſelben überall, auf die— 
ſem Pfade beſonders. 
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18%. 


Beobachtet, ſchonet, aber meidet den Mann, 
und ſorgfältiger noch den Juͤngling, welcher die 
ſinnlichen Lüſte abthut unmittelbar ehe er in eine 
bedeutende Geſellſchaft geht, um deſto unbefange- 
ner ſeyn zu können, welcher vor einem Prunk— 
mahle ſich zu Haufe ſatt ißt, um ungeſtört belau- 
ſchen und beobachten zu können, und immer nur 
die Fehler und Schwächen zeigt, welche ihm zu 
ſeinem Zwecke nützen können. 


188. 


Den vorzuglichſten Collegen nähert man ſich 
gewöhnlich am ſchwerſten über einen gewiſſen ſcharf 
bezeichneten Punkt hinaus. Ein Aufenthalt zu⸗ 
ſammen auf dem Lande aber bringt oft unerwartet 
ſchnell Innigkeit und Offenheit in das gewünſchte 
Verhältniß. a 
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189. 


Ein geiſtvoller Mann äußerte einmal die Be— 
merkung, daß er noch keinen Diplomaten gefunden 
habe, welcher nicht den Eispunſch leidenſchaftlich 
geliebt habe, und meinte, es dürfte eine Wahl— 
verwandtſchaft beſtehen, welche allen dieſe Mi— 
ſchung von Süßem, Saurem, Geiſtigem und Kal— 
tem beſonders lieb machen müſſe. 


190. 


Wer die Richtung einer Regierung und des 
Geſandten wiſſen will, welcher für ſie handelt, der 
braucht nur ſich recht deutlich zu machen, was jene 
erforſchen, worüber dieſer in's Klare kommen will. 
Wenn daher eine bisher ruhige Geſandtſchaft an— 
fängt, an Allem Theil zu nehmen, nach allen 
Seiten hin Thätigkeit zu zeigen, ſo geſchieht die— 
ſes gewöhnlich, um die Hauptbewegung zu ver— 
bergen. 
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191. 


Es gibt eine negative Bezeigung der Achtung, 
welche der Verſtändige dankbar zu erkennen nicht 
ermangelt, wenn nämlich ein Diplomat einem ſei— 
ner Collegen gewiſſe (oder vielmehr ungewiſſe) 
Nachrichten nicht mittheilt, weil er weiß, hier 
kann er nicht täuſchen und läuft noch dazu Ge- 
fahr, daß der College die Rede mit einem: „Wenn 
ich recht verſtanden habe“ reaſſumirt und dadurch 
ein Ja oder Nein abpreßt, welches man durch 
die lange Rede gerade vermeiden wollte. 


192. 


Gewöhnlich fragt nur Der um Rath, welcher 
bereits ſich gegen einen der zweifelhaften Wege 
hingewendet hat, und nur zu ſeiner Rechtfertigung 
vor Anderen oder auch vor ſich ſelbſt die Beiſtim— 
mung eines Erfahrenen gern mitnehmen möchte. 
Nur dem iſt zu rathen, welcher auch ohne Rath 
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den rechten Weg, nur vielleicht ſpäter, finden 
würde. Der Rath ſoll nur die Stelle des Ge— 
burtshelfers ausfüllen, nicht aber die des Vaters. 


193. 


Im kleinen Kriege des diplomatiſchen Verkehrs 
gibt es viele Kriegsliſten, und der Veteran mag 
ſich oft an der Ungelenkigkeit ergötzen, mit welcher 
Neulinge jene anzuwenden ſuchen. Einige nuͤtzen 
ſich ſchnell ab, andere können mehrmals wieder— 
holt werden, wenn man ſie nur nicht zur ſtehen— 
den Formel macht. So z. B. das kecke Hinſtellen 
einer reinen Vermuthung als ſichere Nachricht, um 
den wahren Stand der Dinge aus der Art zu 
entnehmen, wie ſie aufgenommen wird, und das 
Geben deſſen, was man gewiß weiß, als bloße 
Vermuthung, um zu erkennen, wie weit der Ge— 
genüberſtehende in die Sache eingedrungen ſey. 
Geübte Diplomaten werden daran erkannt, daß 
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ſte nach Perſonen und Umſtänden ihre Opera⸗ 
tionsweiſe jedesmal wechſeln. 


194. 


Nichts wird einem Anfänger ſchwerer, als 
öffentlicher Auszeichnung, ungemeiner Huld und 
bewieſenem Zutrauen zu widerſtehen, unter welchen 
ſo oft die gefährlichſte Schlinge ſich verbirgt. 
Manchmal thut der Neuling innerlich recht ſehr 
viel ſich darauf zu gut, daß ein beſternter Mann 
ihn in eine Fenſtervertiefung zieht und ſich ange— 
legentlich mit ihm unterhält. Vielleicht geſchah es 
nur, um von dem genommenen Standpunkte aus 
einen Dritten zu beobachten, oder zu vermeiden, 
mit einem Andern reden zu müſſen. 


— 


195. 


Einer Eurer Collegen wird, wenn Ihr ihm 
eine Nachricht mittheilet, ſagen: „Das wußt' ich 
12 * 
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ſchon,“ auch wenn er fie nicht wußte; ein ande- 
rer wird Euch reden laſſen und danken, auch 
wenn er ſie ſchon wußte. Laſſet dieſe ſtehen und 
wendet Euch an den, welcher die Nachricht ruhig 
mit Euch abhandelt und frei herausſagt, er habe 
ſie gewußt oder ſie ſey ihm neu; vorzüglich aber 
weichet dem aus, wenn dieſes Euch möglich iſt, 
welcher nur dann frägt, wenn er es beſſer weiß 
als Ihr, und Euch den folgenden Tag wieder er⸗ 
zählt, was Ihr ihm anvertraut hattet. 


196. 

Die angenehmſten und innigſten perſönlichen 
Verbindungen werden meiſt mit den Collegen 
geſchloſſen, mit welchen man keinen amtlichen, 
weder anziehenden noch abſtoßenden Berührungs— 
punkt hat. Man kann ſich ſo vielfach nützlich 
ſeyn, ohne nahe Beſorgniß ſich zu compromittiren. 


181 


197. 


Es beſteht eine Art Tauſchhandels zwiſchen 
den Diplomaten großer Höfe und denen der klei— 
neren, ſie ergänzen ſich wechſelsweiſe. Jene geben 
zuweilen wichtigere Neuigkeiten oder wenigſtens 
Winke, und verſehen ſich dagegen von dieſen mit 
der Geſchichte des Tages. 


198. 


Die Beobachtung der politiſchen Welt und die 
Vorausſagungen aus den Beobachtungen ſind bei— 
nahe in allen Stücken der Meteorologie zu ver⸗ 
gleichen. Auch bei jener kuͤndigt der Reitzbare die 
Vorfälle voraus an, und früher als das Wetter- 
glas (hier die Börſe). Man paßt aber den po⸗ 
litiſchen Beobachtern ſtärker auf, als den Meteoro- 
logen, und wirklich kann der Unbefangene wieder 
von ihnen Vieles entnehmen aus der Weiſe, wie 
ſie in der Geſellſchaft ſich gruppiren, verſammeln, 
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vereinzeln und meiden. Man vergilt ihnen mit 
Zinſen, was ſie beginnen. 


199. 


Es war von jeher eine große Kunſt überle- 
gener Menſchen, zu rechter Zeit eine tiefſinnig 
klingende Dummheit zu ſagen oder zu ſchreiben, 
wenn ſie eine Antwort geben mußten, aber keine 
geben wollten. Hiemit hängt genau die Gabe 
zuſammen, ein Wort, eine Formel zu erfinden 
(oder noch beſſer, aufzufriſchen), an welche, wie 
an die Säule in der Wirthsſtube, Jeder ſein 
Bündel hängen oder ſein ſchweres Haupt anlehnen 
kann. So — um gefliſſentlich nur von älteren 
Zeiten zu reden — die Worte: Staatsraiſon, 
europäiſches Gleichgewicht, deutſche Freiheit u. ſ. w. 
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200. 


Die ausgezeichnetſten Köpfe unter den Diplo— 
maten lieben es, Denen, gegen welche ſie einige 
Zuneigung fühlen, welche ſie aber noch nicht voll— 
ſtändig kennen oder beherrſchen, ſybilliniſche Worte 
hinzuwerfen. Dieſe wollen freundlich angenommen, 
ruhig überlegt, möglichſt bald verſtanden ſeyn. Ein 
ſchnelles Errathen erwirbt die Gunſt jener Män- 
ner, ſie glauben einen Geiſtesverwandten, einen 
Schüler gefunden zu haben. | 


201. 


Wer ſich darüber beklagt, daß einer feiner 
Collegen eine mitgetheilte Nachricht benützt habe, 
hat Unrecht; denn wie kann Der, welchem daran 
liegen muß, daß ſein Geheimniß bewahrt werde, 
und der es dennoch ausplaudert, fordern, daß Der 
es geheim halte, welchem wenig oder nichts daran 
liegt? — Wer aber ſeine Quelle nennt, oder ſonſt 
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Verbrechen bricht und Zutrauen mißbraucht, der 
mag ſich vor allen ſeinen Collegen hinfort in Acht 
nehmen. Dem Neuangekommenen werden zuwei— 
len gefliſſentlich falſche Nachrichten mitgetheilt, um 
feine Sicherheit zu prüfen. Wem man vermöge 
ſeiner Stelle politiſches, aber wegen ſeiner Neu— 
heit oder Unſicherheit kein perſönliches Zutrauen 
zu ſchenken hat, dem miſcht man gewöhnlich mit 
ſcheinbarer Hingebung Wahrheit und Lüge, und 
gibt den unbedeutendſten Mittheilungen den Schein 
freundſchaftlichen Zutrauens und großer Wichtig⸗ 
keit. Für Alle aber iſt eine goldene Regel: daß 
der Neugierige immer ein Schwätzer ſey. 


202. 


Wie die Regierungen großer Staaten ſich jetzt 
gerne und methodiſch eine Art Vormundſchaft über 
die kleineren anmaßen möchten, ſo verſuchen ihre 
Geſandten häufig Aehnliches gegen ihre Collegen, 
welche minder mächtige Staaten vertreten als ſie. 
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Dieſes dürfte um fo weniger klug gethan ſeyn, da 
gerade im Gegentheile die einzige ewige Gewähr 
des Größeren wie des Kleinſten liegt. Daher iſt 
es gar nicht übel, daß der Bote des Knechts der 
Knechte Gottes überall der herkömmliche Vortreter 
iſt. Vom Hauſe aus iſt er auf Formen, Scho— 
nung und Mittelwege angewieſen, und hat keine 
Ehefrau. 


203. 


Der bekannte Hauterive, jenes Orakel der 
franzöſiſchen jungen Diplomaten zur Kaiſerzeit, 
predigte ſeinen Jüngern beſtändig, nichts als Fran— 
zöſiſch zu reden, überall franzöſiſche Weiſe mög⸗ 
lichſt geltend zu machen, um den Einfluß Frankreichs 
dadurch zu erhöhen. Die franzöſiſche Diplomatie 
krankt noch jetzt zum Theile an den Folgen dieſer 
Lehren, und ſcheint noch nicht ganz begriffen zu 
haben, daß die verſchiedenen Volksthuͤmlichkeiten 
ſich in demſelben Grade ſchärfer ausprägen, in 
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welchem der Verkehr vervielfältigt und verſchnellert 
wird. So wahr iſt es auch für Völker, daß ſie 
nur dadurch zu Selbſtkenntniß und Selbſtbewußt— 
ſeyn kommen, daß ſie ſich mit anderen vergleichen, 
ſich gewiſſermaßen wie Fremde beurtheilen können. 
Wie wenig die fixe Idee der Franzoſen, Alles 
auf ihre Weiſe haben und machen zu wollen, Stich 
halte, beweist die Thatſache, daß die Pariſer be— 
reits mehr Fremdes nachahmen, als das Ausland 
von ihnen annimmt. 


204. 


Oft iſt es nicht zureichend, wenn man ſich 
über einen Gegenſtand nicht äußert; der Forſcher 
ſoll auch nicht erfahren, daß man in der Lage 
ſey, ſich nicht äußern zu wollen. Wenn man 
nicht bei Zeiten und ehe ein Verdacht entſtehen 
kann, ſeine Zuflucht zu einer Luftveränderung oder 
einer Migraine nimmt, ſo machen dieſe das Uebel 
zuweilen noch ärger. In ſolchen Fällen erkennt 
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man den Mann von Geiſt an der Wahl und an 
der Abwechslung der Schutzmittel. 


205. 


Die Geſinnung der größeren Höfe geht häufig 
an kleineren zu Tage aus, weil der Geſandte eines 
der erſteren ſeine Verhaltungsbefehle zu auffallend 
oder zu wörtlich befolgt, entweder weil er ihren 
Geiſt nicht durchdrang, oder weil er wähnte, es 
ſey ſeiner Stellung angemeſſen, recht vernehmlich 
ſich zu äußern. 


206. 


Bei der Weiſe, welche noch beinahe allgemein 
an allen Höfen herrſcht, iſt es ſehr intereſſant, ge— 
nau zu beobachten, wie und in wie weit ein Geſandter 
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bevorzugt und ausgezeichnet wird wegen der polis 
tiſchen Stellung, welche fein Hof für den Augen- 
blick genommen hat, und umgekehrt. Desgleichen 
zeigen manche Miniſter der auswärtigen Angele— 
genheiten eine perſönliche Zärtlichkeit gegen einen 
Geſandten nur alsdann, wenn ein Bruch mit 
ſeinem Hofe vorbereitet wird, beſonders wenn die— 
ſer der mächtigere iſt. 


207. 


Es gibt eine Art Anfprüche, welche ſogleich ver- 
ſchwinden, wenn man ſie nur geradezu nicht aner— 
kennt. Eine andere Art iſt ſchwerer zu gewälti— 
gen, es muß eine Veranlaſſung abgewartet werden, 
um dem zum Nachdenken zu trägen Publikum zu 
zeigen, wie wenig Urſache zur Verehrung es ge— 
habt habe. Die letztere Gattung wird durch Zu— 
ſammenſtehen Vieler und durch häufiges Wiederholen 
eines und deſſelben Lobes hervorgebracht, jene aber 
durch eine Art offenſiver Stellung, gegen welche 
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im Anfange Niemand ſich die Mühe nahm auf- 
zutreten. Wenn man dieſen kleinen Uſurpatoren 
unter vier Augen merken läßt, daß man ſie weder 
überſchätze noch fürchte, ſo wirbt man in ihnen 
oft die thätigſten und treueſten Diener, ebenfalls 
unter vier Augen, wohl zu merken! 


208. 


Viele Masken begegnen dem ſtille beobachten⸗ 
den Wanderer. Manche ſind ſogar durch die Länge 
des Gebrauchs an die Köpfe eingewachſen, viele 
gehören einer entſchwundenen Zeit, verſchollenen 
Strebungen an; die gewöhnlichſten ſind die des 
Lebemannes oder irgend einer unſchuldigen Lieb— 
haberei. Die ehrlichen Männer von Profeſſion, 
die unter Zutrinken die Brillen abnahmen, und 
die Heiligen ſcheinen außer Mode gekommen zu 
ſeyn; die bequemſte iſt immerhin die des Fein— 
zünglers, weil man dabei doch genießt und genießen 
läßt. Einmal nur kam mir die Maske eines 
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Zerſtreuten vor. Der Entlehner dieſer Maske war 
ein Mann, welcher überlegene Kräfte des Kopfs 
und des Herzens in ſteter Bereitſchaft hielt, und 
die Feinſten täuſchte, ſo bald er wollte. Es iſt 
wahrhaft beluſtigend für Den, welcher ſchärfer 
beobachtet, wie ſchlau, geiſtreich und behende ſich 
Die zu benehmen wiſſen, welche man errathen 
läßt, daß man das wahre Geſicht dennoch erkannt 
habe. Vor dem Publikum muß man aber ihre 
Maske als wahres Geſicht gelten laſſen, wenn 
man nicht Luſt hat, ſich an ihnen unverſöhnliche 
Feinde zu erwerben. 


209. 


Jeder Geſandte gilt im zuſammengeſetzten Ver⸗ 
hältniſſe der Wichtigkeit ſeines Staates und des 
perſönlichen Werthes. Am aufmerkſamſten paßt 
man Dem auf den Dienſt, welcher bedeutender 
iſt, als ſeine Stelle, und thätiger, als unum— 
gänglich nöthig wäre. Es müſſe eine beſondere 
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Neben-Abſicht darunter ſtecken, — meinen die 
guten Leute. 


210. 


Die ängſtliche Abſtufung der Höflichkeits-For— 
meln gegen die Amtsbrüderſchaft iſt gewöhnlich ein 
Zeichen der Beſchränktheit, oft aber auch eine 
Maske. Mancher ſcheint an nichts Anderes zu 
denken, als wie weit er Dieſem oder Jenem das 
Geleite zu geben — ob er ein Billet mit der Ver— 
ſicherung der vollkommenen oder der ausgezeich— 
neten Werthſchätzung zu ſchließen habe, und verfolgt 
hinter der Vorpoſtenkette von Formen und For— 
meln unabläſſig ein bedeutenderes Ziel. In jedem 
Falle können dieſe Herren als Maaßſtab für An- 
näherung und Entfernung, Gunſt oder Ungunſt 
der betheiligten Cabinette gelten, ſonſt iſt ſchwerlich 
viel Nutzen von ihnen zu ziehen. 
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211. 


Menzel ſagt in feinen diplomatiſchen Grillen, 
Diplomaten könnten gute Luſtſpiele ſchreiben. Ich 
wünſchte, er hätte den Satz auf die dramatiſche 
Poeſie überhaupt ausgedehnt. Wer ernſtere Lebens⸗ 
anſicht erworben — oder wem dieſe ſich aufge— 
drungen hat, könnte vielleicht auch zur tragiſchen 
Muſe ſich hinwenden, an Stoff und an allem 
Dem, was zu deſſen lebendiger Durchdringung 
gehört, hat es wahrlich keinem der jetzt Lebenden 


gefehlt. 


Jeder Diplomat ſollte Gott täglich bitten, ihn 
vor Widerſtreit der Pflichten zu bewahren und 
hierauf ihm Witz und Muth ſammt der Selbſt— 
herrſchaft zu verleihen, die mit beiden haushälte— 
riſch verfährt. Das Bewußtſeyn, beide zu beſitzen, 
ſie mit geſparter Kraft tüchtig gebrauchen zu können, 
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wird durch nichts Anderes erſetzt, weder im Augen- 
blicke des Dranges, noch im täglichen Leben, wel— 
ches Der ſehr geebnet findet, der ein wenig 
gefürchtet — aber zugleich viel geachtet wird. 


213. 


So oft man auch vom Diplomaten Takt for- 
dert, jo wenig hat man ſich die Mühe gegeben, 
zu beſtimmen, was Takt ſey, vielleicht weil das 
Wort durch Frauen in Umlauf geſetzt wurde, und 
durch ſolche Männer, welche vorzüglich durch 
Frauen gebildet wurden. Mir ſcheint unter Takt 
ein augenblickliches Begreifen und Ergreifen des 
Schicklichen ohne den geringſten Schein der Ge— 
fliſſentlichkeit zu verſtehen zu ſeyn. Schnelle Faſ— 
ſungskraft, Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt und 
geſellſchaftliche Ausbildung müfjen zuſammenwirken, 
und ihr Ergebniß muß mit der Leichtigkeit einer 
Naturgabe gehandhabt werden. Als ſolche iſt der 
Takt vorzüglich ſüdlichen Völkern eigen. Auch 
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der gemeinſte Türke, wenn er plötzlich auf einen 
ausgezeichneten Poſten erhoben wird, zeigt dieſes 
bewunderungswürdige Etwas, für welches, wie 
für Aiſance, Tournure ꝛc. ꝛc., wir nicht früher 
deutſche Bezeichnungen auffinden werden, als bis 
unſere höheren Stände von einem eigenthümlichen 
Mittelpunkte aus gebildet ſeyn werden. 


214. 


Viele Menſchen beſchäftigen ſich nur deßhalb 
mit ſich ſelbſt, verwenden nur deßhalb die größte 
Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, um zu glänzen, um 
Eindruck zu machen. Sie werden nie im Stande 
ſeyn, in fremde Eigenthümlichkeiten einzudringen, 
zu belauſchen, zu überraſchen. Hiezu gehört mehr 
Weſen als Schein, große Tiefe bei ſchmaler Stirn— 
ſeite. Daher die Ueberlegenheit des Italieners 
über die Franzoſen, des Schotten über den Englän— 
der, des Süddeutſchen über den Norddeutſchen, 
und des Morgenländers über den Franken. Nur 
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der rein abwehrende Stolz weiß, wann er nicht 
zu handeln hat, und behält auch im ſchnellſten 
Vorwärtsgehen das Gleichgewicht. 


215. 


Talleyrand iſt dreimal in den verſchiedenſten 
Geſtaltungen mächtig geweſen, dreimal gefallen, 
und dennoch wieder an die höchſte Leitung der 
Geſchäfte gekommen. Er hat ſich während der 
Revolution, unter Napoleon, auf dem Kongreß 
von Wien, und nach der Juli-Revolution in Lon⸗ 
don ſtets als guten Franzoſen gezeigt. In 
dieſem wird die Nachwelt fein Verdienſt als Staats- 
mann zuſammenfaſſen. Seiner Erſcheinung in der 
Mitwelt gibt bei feinem überlegenen Berftande 
gerade dasjenige die Würze, was einen minder 
begabten Menſchen verderben müßte. Ein Staats- 
mann, deſſen Witzworte politiſche Offenbarungen 
find, ein Fürftenfohn, welcher die Umwälzung 
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nach Kräften befördert, ein Biſchof, welcher 
verheirathet an einem bigotten Hoſe erſcheinen 
darf! 


216. 


Auch ein geübter Beobachter wird leicht irre 
an Menſchen, welche einer langen Zeit bedürfen, 
um die nöthige Kraft zum Handeln, Arbeiten, ja 
zum Witzmachen zu ſammeln, und wie der Win— 
terkaſten des Weißenſteines ein ganzes Halbjahr 
bedürfen, um den Stoff aufzuſtauen, durch welchen 
ſie am Pfingſtfeſte glänzen. Es ſind häufiger vor— 
ſchnell abgenützte Männer als wirkliche Greiſe. 
Sie können ſprungweiſe ausnehmend thätig ſeyn, 
und ihre ſeltenen Kraftäußerungen haben etwas 
von der Friſche der Jugend. 
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217. 


Selten vermag man lange eine Perſönlichkeit 
durchzuführen, welche nicht vollkommen die eigene 
iſt. Wer aus einer ſolchen Rolle fällt, iſt ungleich 
ſchlimmer daran, als wenn er nie die Bretter 
beſtiegen hätte, und am beſten fährt Der, welcher 
immer er ſelbſt war und zum Publikum ſagen 
darf: „Sprich von mir, wie ich bin.“ Da der 
Informativ-Prozeß über den Neuangekommenen 
ſchnell und für Jahre abgethan wird, ſo reicht oft 
eine Kleinigkeit, etwas zu Geſuchtes in Sprache 
oder Lebensweiſe, eine ſehr ſorgfältige oder ver⸗ 
nachläſſigte Toilette, ein Verſtoß gegen örtlichen 
Gebrauch oder örtliches Vorurtheil hin, um die 
Geſellſchaft gegen einen ſonſt werthvollen Mann 
einzunehmen, und dieſer kann nicht dankbar genug 
gegen Die ſeyn, welche ihm den ſeltenen Dienſt 
erweiſen, ihn davon in Kenntniß zu ſetzen, was 
über ihn bei ſeiner Ankunft, bei ſeinem erſten Aufs 
treten geurtheilt wird, und warum von ihm ſo 
und nicht anders geſprochen wird. 


198 


218. 


Mancher Mann, welcher übrigens die Mittel- 
höhe kaum erreicht, hat durch Verhältniſſe, Erzie— 
hung, Umgang mit geiſtvollen Menſchen, beſonders 
mit Frauen, ſich ein kleines Capital von Geiſt 
erſpart, welches aber ſogleich verſchwindet, wenn 
er auf größerem Schauplatze und auf längere Zeit 
zu erſcheinen hat. Es iſt ſogleich um den Namen 
geſchehen, welchen er irgendwo erworben haben 
kann, und er fällt jo tief, daß er auch nicht ein- 
mal nach ſeinem wirklichen Werthe angenommen 
wird. Er ſollte ſtets reiſen, und zwar nicht von 
einem Koffer, ſondern nur von einem Nachtſacke 
begleitet. 


219. 


Auf ſchnelle Frage — langſame Antwort! 
Dieſe treffliche Regel befolgen viele, beſonders die 
durch manches bedeutende Geſchäft eingeübten 
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Staatsmänner in der Weile, daß ſie durch Apo⸗ 
logen oder Anekdoten antworten, deren Nutzan⸗ 
wendung, auch wenn ſie richtig herausgefunden 
iſt, auf des Fragenden, nicht aber auf des Ant⸗ 
wortenden Rechnung kömmt. 


220. 


Wenn es ſehr löblich iſt, daß ein Diplomat 
mit der größten Beharrlichkeit ſich ſelbſt beobach— 
tet, und handelt als ob keiner feiner Schritte unbe⸗ 
merkt bliebe, jo iſt es dagegen ſehr bedauerlich, 
wenn er in ſeinem Benehmen merken läßt, er 
wiſſe dieſes, und thue und ſage nie etwas ohne 
Abſicht. Die Mitglieder einer gewiſſen geheimen 
Geſellſchaft zeichnen ſich dieſes Bewußtſeyns wegen 
durch eine ſtehende Miene, durch ein hinlauſchendes, 
nur halb ſich gebendes Weſen aus. Sie kamen 
mir immer vor wie Opferſtöcke. Alles ging hin— 
ein, nichts kam heraus als der Schall des Hin— 
einfallenden. Wem man anſieht, daß er zugeknöpft 
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ift, dem hilft feine Vorſicht höchſtens im Verthei— 
digungskriege. Freilich mußten jene Eingeweihten 
Frageplane ausfüllen über die Aufzunehmenden, 
welche ſie kannten: z. B. wie benimmt ſich der 
Mann, wenn er in der Arbeit unterbrochen wird? 
Was ißt er am liebſten? Wie ſieht es auf ſeinem 
Arbeitstiſche aus? ıc. 


221. 


Man beobachtet einen Menſchen nie genauer, 
als wenn er in unſerer Gegenwart ſich ganz mit 
etwas beſchäftigt, an welchem wir keinen Theil 
haben (deßhalb werden vielleicht auch die Bild— 
niſſe, welche ſeitwärts ſchauen, ähnlicher gefunden 
als die, welche anblicken). Es gibt daher einen 
angenehmen Anſtrich von Ruhe, Feinheit und Auf— 
merkſamkeit zugleich, wenn man nie einlaufende 
Briefe vor Andern erbricht und liest, es ſeyen 
denn überreichte Empfehlungsſchreiben. 


— — — 
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222. 


Wo große Parteien ſich rein ausgeſchieden 
entgegenſtehen, wie zur Zeit der Reformation oder 
der Revolution, da muß der Geſandte nothwendig 
eine Farbe haben und zwar eine vom wärmſten 
Tone; ſonſt überall dürfte eine ſehr gedämpfte vor- 
zuziehen ſeyn. Für Sendungen aber, welche ganz 
geheim, oder wenigſtens ihrer eigentlichen Abſicht 
nach geheim bleiben ſollen, beſonders in bewegten 
Zeiten, gibt es keine beſſere Regel als den erſten 
Attikel der Inſtruktion Carnots für die Emiſſäre 
des Wohlfahrts⸗Ausſchuſſes: Pendant votre mis- 
sion vous ne verrez aucun individu qui peuse 
comme nous. | 


223. 


Wenn ein ſonſt kluger und gewandter Diplomat 
eine anſcheinende Unklugheit oder Unvorſichtigkeit 
begeht, ſo möchte gerathen ſeyn, nicht ſogleich 
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über denfelben zu urtheilen. Es wäre nicht un⸗ 
möglich, daß er durch dieſelbe eine Bewegung 
vorbereiten oder verbergen, einer Angelegenheit auf 
den Zahn fühlen wollte. 


224. 


Oft iſt keine Antwort eine Antwort, zuweilen 
aber auch eine unwahre beſſer als das Bekennt⸗ 
niß der Unwiſſenheit, z. B. folgende des bekannten 
Carracciolo an Ludwig XV. — Dieſer frug im 
Zirkel den ſpaniſchen Botſchafter, wie der Beicht— 
vater der heiligen Thereſia geheißen habe? Der 
Befragte wußte den Namen nicht, verſprach aber, 
ſich zu erkundigen. Carracciolo ſtand daneben und 
ſagte ſogleich dem Könige, der Beichtvater habe 
Don Antonio Herrera geheißen. Der König er— 
wiederte: „Richtig, ich entſinne mich“, und dankte 
freundlichſt. Beim Weggehen frug der Botſchaf— 
ter Carracciolo: „Wie Henkers wußten Sie 
den verdammten Namen?“ — „Ich will ſtatt 
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ihm verdammt ſeyn, wenn ich ihn weiß,“ enigeg- 
nete der geiſtvolle Neapolitaner, „aber ein ſpani⸗ 
ſcher Geiſtlicher kann immerhin ſo heißen, und 
bei ſolcher Frage von ſolchem Herrn iſt ein Name 
ſo gut wie der andere.“ 


225. 


| In einer freudig aufgeregten, geiſtreichen Ge— 

ſellſchaft iſt es leicht, Liebenswürdigkeit und Geiſt 
zu zeigen, und ſich auf Augenblicke über ſeine ge— 
wöhnliche Bahn zu erheben. Aber in allen ver— 
ſchiedenen Geſtaltungen des Geſellſchaftslebens leiſtet 
man ſchwer den gerechten Anforderungen immer 
Genüge, und ſelten führt und belebt man das 
Geſpräch in einer zahlreichen Geſellſchaft eben ſo 
gut als im Boudoir; Manche haben nur Geiſt 
mit der Feder in der Hand, Andere (beſonders 
Halb- Invaliden) nur mit der Serviette auf dem 
Schooße. An vielen Orten beſteht das Geſpräch 
gewöhnlich aus Fragen und Antworten, und man 
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verſorgt ſich daher nicht ohne Mühe mit Leuten 
von anregender Natur, einer Art lebendiger Ge— 
würze, damit das Weſen doch nicht gar zu fade 
werde. Es werden übrigens viele Menſchen ge— 
funden, welche, weit entfernt, Falſtaffe zu ſeyn, 
die Gabe hatten, nicht nur ſelbſt witzig zu ſeyn, 
ſondern auch Andere witzig zu machen. Darin 
jedoch gleichen ſie dem auf Bühnen ſo ſehr miß— 
handelten Sir John, daß ſie über ſich ſelbſt am 
witzigſten ſich auslaſſen. 


—ͤ—— — — — 


226. 


Wenn man buchſtäblich die alte Regel befol— 
gen will: Spreche wenig in Geſellſchaften, und 
verſchaffe Anderen Anlaß zu ſprechen, ſo verfällt 
man in die leidige Katechiſation mit Fragen, Ant— 
worten, Pauſen u. ſ. w. Converſation iſt zweckmä⸗ 
ßiges Fortſpinnen und Ueberſpielen eines Geſprächs, 
eine geiſtige Arabeske. Wenn ſie recht belebt, recht 
geiſtvoll wird, läßt zuweilen ein diplomatiſcher 
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Mephiſtopheles eine Querfrage fallen, deren Be— 
antwortung ihn weiter bringt, als die beliebte 
Daumſchraube: „Ich habe mich eben geſtritten 
„und bin ſehr begierig, die Meinung eines ſo un— 
„terrichteten Collegen, wie Sie find, zu verneh— 
„men. Was halten Sie u. ſ. w. — Vollkommen 
„meine Meinung!“ 


227. 


Das Leben der höheren Geſellſchaft iſt ſich im 
Allgemeinen in der ganzen Welt ähnlich, jedoch 
auf den verſchiedenen Punkten ſo vielfach abge— 
ſchattet, und an demſelben Orte ſo unendlich wech— 
ſelnd, daß ſeine Beobachtung den denkenden Menſchen 
wenigſtens entſchädigt, welcher in daſſelbe gebannt 
iſt, ohne eine der vier Tendenzen zu haben, in 
denen Chamfort die Veranlaſſungen zuſammenfaßt, 
wegen welcher man die Geſellſchaftsſäle beſucht. 


— — — 
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228. 


Ernſt und Freundlichkeit des Diplomaten muß 
je nach Verſchiedenheit der Länder gemiſcht wer— 
den, welche man vertritt und welche man bewohnt. 
Weltſitte ſoll Volksthümlichkeit nicht aufheben, aber 
verklären. Ein ernſthafter Franzoſe und ein freund⸗ 
licher Engländer treffen ungefähr zuſammen. Ernſt 
ohne Hochmuth gewinnt mehr als die beſtändige 
ſüße Holdſeligkeit. Hinter dieſer verbirgt ſich ge— 
wöhnlich Falſchheit und Dummheit. Dagegen ſpielt 
Mancher den Derben, um für biederb gehalten zu 
werden. 


229. 


Formen ſind ſehr viel werth, und mehr als 
auf den erſten Anblick ſcheint, daher gerade die 
Völker am ſtrengſten auf ſie halten, welche ſich 
der größten politiſchen Bildung erfreuen. Wer ſie 
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gibt, darf fie fordern, fie füllen manche unaus⸗ 
bleiblichen Lücken aus, und ftellen den Schwachen 
ſicher. Selten werden ſie ungeſtraft verletzt. Nur 
ſetzen ſie, dem Begriffe von Form nach, einen 
Stoff, einen Gehalt voraus. Wer Formenmann 
iſt, aber ſonſt nichts, wird nie mit einem Ge⸗ 
ſchäfte zu Ende kommen, wenn ſein Gegner nicht 
will. Dieſer läßt ihn an Nebenpunften ſich ab- 
mühen, und fordert zum Schluſſe Gegenbewilli- 
gungen für das, an welchem ihm eigentlich ganz 
nichts gelegen iſt. 


230. 


Es iſt zuweilen gar zuträglich und bequem, 
wenn man für einen halben Narren gehalten wird; 
die Leute merken aber bald, woran ſie ſind, wenn 
es ihnen nicht gelingt, zum Narren zu halten. 
Bei ſüdlichen Völkern findet man zuweilen Narren 
mit Selbſtbewußtſeyn und der Fähigkeit, die Kappe 
im rechten Augenblicke aufzuſetzen oder einzuſtecken. 
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Dagegen gibt es im Norden Genieſüchtige, welche 
gerne für gefährlichere Menſchen gehalten würden, 
als ſie wirklich ſind. Von allen Verkehrtheiten 
iſt dieſe dem Diplomaten die gefährlichſte. Eher 
laſſe ich mir Kleinthuerei gefallen. Man hat bei 
dieſer doch den Vortheil, einen Theil des Volks 
unbemerkt beobachten zu können. 


231. 


Daß zwei Auguren ſich begegnen können, ohne 
zu lachen, glaubte ich ſchon, ehe ich Rom geſehen 
hatte; aber das glaube ich noch jetzt nicht, daß 
ein Geſandter ſeinen Gegengeſandten erblicken könne, 
ohne eine ganz eigene Gemüthsbewegung zu em— 
pfinden. Der Gegenfüßler kann auch dem Beſten 
und Tüchtigſten ſehr gefährlich werden. Er kann 
deſſen ganze Stellung ändern, wenn er erfährt, 
was Fürſt oder Miniſter aus Jenes Berichten 
ausgeplaudert haben. Es iſt ganz nicht gleichguͤl— 
tig, ob er dieſelbe Sache ſo oder ſo meldet. 
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Und, um recht gründlich zu ſchaden, braucht er 
kaum etwas Anderes zu thun, als Jenen über 
die Gebühr zu loben und zu rühmen, wie er für 
den Unterrichtetſten und Einflußreichſten unter ſei⸗ 
nen Collegen gelte. 


232. 


Ein Geſandter iſt rückſichtlich der Art, wie er 
ſeine Stelle zu verſehen hat, am füglichften mit 
einem Schiffs-Capitän zu vergleichen. Alle Sei— 
ten des Menſchen werden in Anſpruch genommen, 
und im Materiellen iſt Ordnung im Dienſte das 
Erſte und Letzte. Daneben wird am beſten fah— 
ren, wer für ſeine Untergebenen ſich intereſſirt und 
ſie heranzubilden verſteht, bis ſie ſeines Vertrauens 
würdig ſind. 


Koͤlle's Betracht. über Diplom, 14 
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233. 


Einem Botſchafter oder Geſandten, welcher 
ein zahlreiches Perſonal unter ſich hat, iſt zu ra⸗ 
then, ſich von jedem Untergeordneten täglich einen 
confidentiellen Bericht fertigen zu laſſen. Dieſe 
Uebung wird nicht nur den jungen Männern, ſie 
wird auch ihm zuträglich ſeyn. Es verſteht ſich, 
daß die tiefſte Verſchwiegenheit und gewiſſenhaftes 
Empfehlen Derer, welche ſich vorzüglich befähigen, 
dieſe Anſtalt aufrecht erhalten müßten. 


— — —⅛ 


234. 


Eine ſtrenge militäriſche Zucht iſt jungen Un⸗ 
tergeordneten am Ende lieber als ein wechſelndes 
unſicheres, zwiſchen Härte und Vertraulichkeit ſich 
bewegendes Benehmen. Grobe Formen ſind, Gottlob, 
längſt aus den Verhältniſſen höherer Staatsdiener 
zu niederen verſchwunden, aber Beſtimmtheit und 
Gemeſſenheit im Befehlen, ernſte Aufſicht auf das 
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Geſchäft, und gewiſſenhafte Vertheilung der Ver⸗ 
antwortlichkeit geben die Stellung rein; die Miſſion 
geht ohne Lärm und Aufſehen in Ordnung, die 
Subalternen wiſſen, daß ihr Oberer auch ihnen 
nicht Unrecht geſchehen läßt, und daß ſie unter 
ihm leichter ſich auszeichnen — und unter jedem 
Anderen mit Ehren dienen werden, wenn ſie es 
ihm zu Danke gemacht haben. Wie bei andern 
Künften iſt der Meiſter unendlich mehr werth, 
als der Lehrer, und es wird nicht leicht ein 
ausgezeichneter Diplomat gefunden werden, wel— 
cher nicht den unmittelbaren und perſönlichen Ein⸗ 
fluß eines ehemaligen Vorgeſetzten dankbar anerkennt, 
und ſich deſſen Zögling zu nennen liebt. 


235. 


An manchen Höfen hat man von Alters her 
die Gewohnheit, den fremden Geſandten mäßig, 
doch über Gebühr zu loben, wenn er ein beſchränkter 
Menſch iſt, um ihn zu behalten; den unbequemen, 

14 * 
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zu ſcharfſichtigen aber durch gar laute und volle 
Poſaunenſtöße ſich vom Halſe zu ſchaffen, indem 
man zugleich merken läßt, daß man insgeheim un— 
gleich beſſer mit ihm ſtehe, als man wiſſen laſſen 
wolle. 


236. 


Seit man die Miniſter, welche in Ungnade 
gefallen ſind, nicht mehr verweist oder gar erdroſ— 
ſelt, ſendet man ſie häufig auf Geſandtſchaftspoſten. 
Es iſt wirklich etwas Köſtliches, zu ſehen, wie 
einige dieſer Herabgeſtiegenen ſich benehmen, um 
ihre ehemalige Würde fühlen zu machen, wie ſie 
nicht genug ſagen können, wie tief ihr Poſten un— 
ter ihnen ſey. Wenn ſie mit dieſem ſich nicht be— 
ſchäftigen wollen, und ihre inneren Hülfsquellen 
vertrocknet ſind, ſo verfallen ſie in die peinlichſte 
Langeweile und durch dieſe, welche Alles gleich 
macht, in die Hände von Poſſenreißern, Aben— 
teurern oder noch etwas Schlechterem, wenn ſie 
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nicht allein durch ihre Zimmer rennen, fich die 
Hände reiben und die Diener plagen, was fie 
Thätigkeit und Ordnung zu nennen belieben. Da— 
gegen lebt der gehaltvolle Mann, wenn er auf 
einen Geſandtſchaftspoſten herabſteigt, gewöhnlich 
in möglichſter Zurückgezogenheit, findet Alles am 
neuen Aufenthalte gut oder wenigſtens leidlich, 
verkehrt vorzugsweiſe mit Gelehrten, und ſpart 
ſich beſſeren Zeiten auf. 


237. 


Sobald man erfährt, daß ein Geſandter zu 
hohe Glücksſpiele oder ſelbſt Geſellſchaftsſpiele liebe, 
daß er ohne beſondere Entſchuldigungsgründe Schul— 
den über den Belauf eines Jahrgehalts gemacht 
habe, daß irgend eine unwuͤrdige Leidenſchaft ihn 
ſo beherrſche, daß das Publikum ihn mit ihrem 
Makelnamen bezeichne, fo ſollte man ihn un— 
geſäumt zurückrufen und auf immer aus dem 
Dienſte entfernen, wäre er ſonſt auch noch ſo 
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tauglich. Thut man dieſes nicht, jo wird man 
in der Stunde der Entſcheidung finden, daß er 
nicht Stich hält. Der, deſſen Intereſſe es er— 
heiſchte, beobachtete ihn zu genau, um die ſchwache 
Seite nicht längſt erſpäht — und ſich auf den 
Angriff vorbereitet zu haben. Auch wenn er ſeine 
amtliche Stellung benutzt, um zu Stellen und 
Gnaden zu empfehlen, wenn er ſeine Mauthfrei— 
heit nicht mit der größten Mäßigung gebraucht, 
ſo wird er zwar erhört und geſchont, Alles aber 
wird zu Buche geſchrieben, ihm ſowohl als ſeiner 
Maitreſſe, welche dem Dienſtgeheimniſſe ungleich 
gefährlicher iſt als die Gattin. Gefälligkeiten ver- 
langen, heißt Gegendienſte verſprechen. Das Wort: 
„Kredit“ im diplomatiſchen Sinne, klingt daher 
zuweilen wie ein Epigramm. 


VII. 


Berichte, Landeskenntniß. 


238. 


Die Cardinaltugend, welche in diplomatiſchen 
Berichten geübt werden ſoll, iſt Wahrhaftig— 
keit. Höchſtens kann die eigene Meinung einem 
ungenannten Dritten in den Mund gelegt werden, 
wenn wahrſcheinlich iſt, daß ſie auf dieſe Weiſe 
kräftiger wirke, als wenn ſie frei heraus für die 
eigene gegeben wird. Wer Wahrheiten verſchweigt, 
oder nur die Farben zu ſehr dämpft, um dem 
Herrſcher zu gefallen, wird deſſen ſcharfer Ahn- 
dung ſeiner Zeit nicht entgehen, und zwar mit 
vollſtem Rechte. Mit Beobachtung der Schicklich— 
keit ſchreibe man vollſtändig, klar, ſo daß die 
wahre Lage der Dinge den Leſer wie aus hellen 
Augen anblicke. 
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239. 


Die größte Deutlichkeit und Vollſtändigkeit 
ſichert den Berichterſtatter nicht immer vor dem 
Unglücke, mißverſtanden zu werden. Er kann ſich 
klar bewußt ſeyn, was er geſchrieben hat, aber 
nie wiſſen, was aus ſeinen Berichten wird her— 
ausgeleſen werden, welche augenblickliche Beleuch⸗ 
tung ſeinem Bilde einen anderen Ton leihen wird, 
als der iſt, welchen er auftrug. 


240. 


Auch für geſandtſchaftliche Berichte gilt die 
Bauernregel: Laſſe den Brodſchrank nie leer. Zum 
Behufe der laufenden Berichte iſt ein Tagebuch 
oder wenigſtens tägliche Aufzeichnung des Vorge— 
fallenen auf Notizenblättern auch Männern von 
gutem Gedächtniſſe nöthig. Kurze Memoiren über 
Gegenſtände, welche ſich dafür eignen, find ebenfo 
vorzubereiten. Sie übertragen oft augenblickliche 


Stockung durch Unpäßlichkeit oder wirklichen Mangel 
an Neuigkeiten. Auf Vorfälle, welche vorauszu⸗ 
ſehen find, kann man ſich auf ähnliche Weite ver⸗ 
ſorgen. Wer aber Alles berichtet, was er weiß, 
vergißt, daß er zugleich unterhalten ſoll, und daß 
daher das Intereſſe immer wach erhalten werden 
muß. 


241. 


Berichte werden ſchneller geleſen, als fie ges 
ſchrieben werden konnten, und Thatſachen leichter 
berechnet, als ſie dargeſtellt wurden; daher kann 
nicht alles Gemeldete bedeutend ſeyn, aber nichts 
Bedeutendes ſoll ungemeldet bleiben. Zu dieſem 
ſind auch Anſichten über Vorfälle an einem drit⸗ 
ten Orte zu rechnen, welche gerade auf unſerem 
Poſten durchgeſprochen werden. Vieles kommt an 
entfernten Punkten zu Tage, was an Ort und 
Stelle in undurchdringlichen Schleier gehüllt iſt. 
Mag es noch ſo oft an örtlichen Neuigkeiten fehlen, 
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fo bietet fich dagegen ſehr häufig Gelegenheit dar, 
durch Reflexe nützlich zu werden. Jeder Poſten 
iſt zugleich Beobachtungspoſten für den allgemei— 
nen Gang der politiſchen Begebenheiten. 


242. 


Es gibt eine Weiſe, zwar nicht Alles, aber 
unglaublich Kitzliches zu ſagen und zu thun. Sie 
iſt beſonders Denen eigen, welche von Jugend auf 
in großen Verhältniſſen gelebt haben, in hinläng— 
licher, politiſcher und ökonomiſcher Unabhängigkeit. 
Männer dieſer Art treiben die Diplomatie mit 
einem Anſtriche leichtſinniger Grazie, welche oft, 
und ſelbſt geübte Beobachter täuſcht. Ihre Unter— 
handlungen thun fie auf die bequemſte Weiſe, zwis 
ſchen anſcheinendem Müßiggange ab. Ihre Collegen 
können ihre gute Laune, ihre Aufmerkſamkeiten 
nicht genug rühmen, während ihre Geſchäftsthä— 
tigkeit nur von Wenigen bemerkt wird. In ihren 
Berichten erſcheinen ſie immer als angenehme 
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Geſellſchafter, man glaubt den Klang ihrer Stimme 
zu vernehmen, wenn man jene liest. Um nicht 
aus dem Tone zu fallen, widmen ſie verwickelten 
Gegenſtänden abgeſonderte Denkſchriften, wenn es 
irgend möglich iſt. Sie verdoppeln ſich hiedurch. 
Zu dem Herrn ſpricht der Hofmann, in den Denk— 
ſchriften gehören ſie ganz dem Gegenſtande. 


243. 


Der Ton der Berichte muß nach der Perjön- 
lichkeit Deſſen geſtimmt ſeyn, an welchen ſie ge— 
richtet ſind; Betrachtungen müſſen ſehr vorſichtig 
an die Erzählung gereiht werden, ſo daß ſie eher 
als nothwendige, erläuternde Zuſätze erſcheinen. 
Der Leſer bleibt am gewiſſeſten ein geneigter Leſer, 
wenn man ihm Gelegenheit läßt, auch ſeinen 
Verſtand einigermaßen zu üben. Mit dem trocke⸗ 
nen Meldungstone wird man oft mißfallen, nie 
aber ſehr gefallen. 
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244. 


Häufig muß man aus zufälligen Zeichen erſt 
errathen, wie der Herr bedient ſeyn will. Ob er 
die Gewohnheit hat, die Akten nachzuſehen, ob er die 
Berichte Morgens oder nach Tiſche zu leſen pflegt, 
verändert gewaltig die Lage des Meldenden. Die⸗ 
ſer muß übrigens vor Allem ſuchen, die Eigen— 
ſchaft an ſich auszubilden, auf welche ſein Oberer 
vorzugsweiſe ſich im Geſchäfte etwas zu gute thut. 
Hievon möchte ich jedoch den Witz ausnehmen. 
Durch nichts wird man leichter compromittirt, als 
durch witzige Berichte. Sie werden am liebſten 
vorgeleſen, machen den meiſten Lärm und belei— 
digen am empfindlichſten. 


245. 


Große Herren haben ſehr viel zu leſen, es iſt 
alſo nicht zu verwundern, wenn ſie ſchnell leſen 
und oft in Zerſtreuung. Aus dieſem Grunde iſt 
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es ſehr gerathen, bei allen nicht rein erzählenden 
Aufſätzen die angeführten Gründe am Ende zu 
wiederholen und wie die Tonkünſtler mit Akkorden 
im Grundtone zu endigen. Es gibt Viele, welche 
überzeugt ſind, daß ſie alles Vorhergehende mit 
Aufmerkſamkeit aufgefaßt hätten, wenn fie den zu⸗ 
ſammenfaſſenden Schluß geleſen haben. Wer aber 
früher ſich an ſtreng logiſche Formen und Eins 
theilungen gewöhnt hat, der verberge ſie ja in 
dieſem Zuſammenfaſſen ſo ſorgfältig als der Pro— 
teſtant ſeinen Glauben in Spanien, wenn er nicht 
fuͤr einen Pedanten gehalten werden will. 


246. 

Depeſchen ſind um Vieles leichter zu ſchreiben 
als gute Zeitungs- Artikel, deren übrigens der 
Diplomat ſich möglichſt zu enthalten hat. Die 
Depeſche iſt an Einen beſtimmten Leſer gerichtet, 
und bleibt gewöhnlich zwiſchen Wenigen geheim. 
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Der Zeitungs-Artikel aber muß dem gewöhnlichen 
Leſer wenigſtens etwas geben, dem geübten ſehr 
Vieles. 


247. 


Kaum kann man des Lächelns ſich erwehren, 
wenn man ſieht, wie die Mehrzahl der Diplo— 
maten ſich benimmt, um Stoff für ihre theuern 
Zeitungen, Depeſchen genannt, zu erhalten. Die 
Geſellſchaften irgend einer alten Dame und die 
diplomatiſchen Zirkel, wo gerade Die am wenig— 
ſten reden, welche am früheſten und gründlichſten 
unterrichtet ſind, müſſen hiezu das Beſte thun. 
Bei großen Staats-Aktionen werden dann die Le— 
gationd = Sekretäre auf die Jagd geſendet, und 
ſogar die Mithilfe der Diener wird nicht verſchmäht. 
Aus ſämmtlichen Aufgerafften wird alsdann das 
Moſaik verfertigt. Die größte Kunſt Vieler be— 
ſteht darin, die Unwiſſenheit ihrem Hofe ſowohl 
als dem Publikum zu verbergen. Wenn ſo viele 
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Diplomaten unſerer Zeit es an Vielem haben fehlen 
laſſen, jo haben ſie doch gewiß nicht ermangelt, 
mit gar ernſthafter Miene einherzugehen; denn 
ſonſt würden nicht ſo viele ſonſt hellſehende Laien 
einen ſo ſonderbaren Begriff von geſandtſchaftlichen 
Allwiſſenheiten haben. Ich weiß ſehr wohl, daß 
man benützen muß, was mau erhalten kann, 
beſonders wo Berichte in regelmäßigen Zeiträu— 
men gefordert werden. Da liegt die Kunſt im 
klaren Erkennen der Aufgabe, im Vorahnen des 
Ganges, im Darſtellen und Sichten des Erfah— 
renen. Der wahrhaft unterrichteten Diplomaten 
ſind überall nur wenige, und unter dieſen möchte 
ſchwerlich Einer mit der Adepten-Miene gefunden 
werden. 


Je entfernter von Hauſe der Poſten iſt, um 
deſto ausführlicher muͤſſen die Berichte werden, 
denn nicht nur die Lokalfarben, ſondern der ganze 
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Ton des Bildes muß dem Leſer vergegenwärtigt 
werden. Hier iſt die große Kunſt der Parenthe— 
ſen recht eigentlich an ihrem Platze. 


349. 


Wer es erfahren hat, welchen Eindruck eine 
dem Berichte einverleibte Sage bei Hofe gemacht 
hat, und wie ernſthaft genommen wurde, was 
dieſer Ehre ganz nicht werth war, der wird ge— 
wiß die Grade der Wahrſcheinlichkeit ſorgfältig 
abſtufen, und ſich lieber der Mittheilung von Ge— 
rüchten enthalten, als ſich durch dieſelben wichtig 
machen wollen. Es muß jedem Cabinet in der 
Regel weit mehr daran liegen, ein abgeründetes 
Faktum ſpäter, als die bloße Wahrſcheinlichkeit 
einen Poſttag fruher zu erhalten. 
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250. 


Mit einem der durchgreifendſten Herren der 
jüngftvergangenen Zeit konnte man ſehr viel wa⸗ 
gen, wenn man ſonſt ſeine Pflicht that, denn er 
hatte Geiſt und liebte ihn an Anderen. Einer 
ſeiner Geſandten brauchte, wenn er eine gegebene 
Nachricht zu widerrufen hatte, die Formel: „Die 
in Nr. .. gegebene Nachricht hat ſich dahin be— 
ſtätigt, . . und nun kam das Gegentheil vom 
früher Gemeldeten. Er wußte wohl, die Akten 
würden nicht nachgeſchlagen. 


251. 


Die Berichte an die Staatscanzlei unmittelbar, 
welche ſämmtlichen öſterreichiſchen Grenzbehörden 
befohlen ſind, und das Segretariato di confini 
in Rom find alte, überall zu empfehlende Anord— 
nungen. Man fühlt auf dieſe Weiſe dem Nach— 
bar den Puls, ohne daß er es bemerkt. Eine 


Ei 
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vollſtändige und fruchtbringende Durchführung die— 
ſer Maßregel erheiſcht Belohnungen an Die, welche 
ausgezeichnet werthvolle Berichte einſenden, und 
Verarbeitung des vielfachen und ſeinem Weſen 
nach ungleichförmigen Stoffs durch tüchtige Leute. 


252. 

Neben den wöchentlichen Berichten ſollten den 
Miſſionen vierteljährige vorgeſchrieben werden, wel— 
che ſich zu jenen wie Zeitſchriften zu Zeitungen 
verhalten, und uͤberſichtlich und maſſenhaft die 
Hauptpunkte des Staatslebens umfaſſen ſollten. 
Die Berichte bei der Rückkehr der Geſandtſchaften 
(in der Zeit da dieſe noch nicht ſtehend waren) 
ſind noch jetzt Hauptquellen der politiſchen Ge— 
ſchichte jener Zeiten dem Stoffe — Muſterbilder 
für derartige Arbeiten der Form nach. 


253. 


Wer nicht mit gutem Namen- und Zahlen: 
gedächtniß begabt iſt, ſollte ſich, wenn er die 
diplomatiſche Laufbahn betreten will, ſogleich an— 
gewöhnen, in der Rocktaſche zu ſchreiben oder durch 
Feinaigle's Auskunftsmittel ſich zu helfen. Nichts 
iſt widerwärtiger, als mitten im Geſpräche eine 
Schreibtafel herausziehen zu ſehen, in welche nach 
verlangter und erhaltener Wiederholung das Ge— 
hörte protocollirt wird. Ein ganz ausnehmend 
thätiger Neuigkeitsſammler mußte wegen eines ſol— 
chen Eintrags hören: „On voit, que V. E. est 
de ceux, qu'on ne pend pas. 


254. 


Die Diplomatie verfällt zuweilen in Polizei, 
und dieſes kann daran erkannt werden, wenn die 
Regierung es liebt, Männer bei ſich beglaubigt 
zu ſehen, welche ſie in der Hand hat, weil ſie 
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ihre Schwächen kennt, ihre Geheimniffe befigt. 
Wie ſie im Großen handelt, ſo treiben es ihre 
Geſandtſchaften im Kleinen. 


255. 


Es gibt eine Regierung, welche ſich ſehr oft 
erlaubt, das Publikum ihrer Hauptſtadt zu belü— 
gen. Zweierlei Mittel werden hiebei gewöhnlich 
von ihren Knechten angewendet. Entweder wird 
der wahre Standpunkt einer Begebenheit allmählig 
verrückt, oder es wird eine unwahre Nachricht mit 
geringen Varianten verbreitet. Das gute Publikum 
glaubt alsdann, der Grund der Sache müſſe denn 
doch wahr ſeyn, da die verſchiedenen Erzählungen 
aus mehreren Quellen zu kommen ſcheinen. Wer 
ſyſtematiſch lügen will, darf ganz keine Methode 
haben, ſondern muß nach Zeit und Ort zu wech— 
ſeln wiſſen, und ja nicht immer und nur zu ſeinem 
Vortheile lügen. So ließ Napoleon zuweilen eine 
wahre, ungünſtige Nachricht in den Kaffeehäuſern 
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durch feine Gensd’armerie- Offiziere mit Gefliſſent— 
lichkeit erzählen, wenn er wollte, daß das Heer 
ſie nicht glauben ſollte. Er gewann dadurch 24 
Stunden. So lange mag eine Lüge vorhalten, 
beſonders wenn die Polizei zweckloſe Luͤgen von 
Zeit zu Zeit zu verbreiten gepflegt hat. 


256. 


Leider kann man zuweilen ohne Beſtechungen 
ſo wenig auskommen, als man verhindern kann, 
daß vorzugsweiſe der ordentlichſte der Diener be— 
ſtochen werde. Aber es gibt der Beſtechungen man— 
cherlei, und von vollkommener Unbeſtechlichkeit zur 
Feilheit gibt es ſo viele Stufen, als von Vernunft 
zu Wahnſinn. Freigebigkeit verfehlt nie, Freunde 
zu werben. Viele dem Golde Unzugänglichen 
öffnen ihr Herz an der Tafel oder im Danke für 
Pariſer⸗Rapé oder Havannah-Cigarren, welche 
der Courier der Geſandtſchaft mitbringt. Wenn 
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man auf dieſe Weiſe zwei von der Regierungs- 
und drei von der Oppoſitionspartei gewonnen hat, 
— vorausgeſetzt, daß fie mittheilende, ja lehrhafte 
Naturen ſeyen, — ſo findet man die Hauptfäden; 
das Laufende erfährt man auf Spaziergängen und 
im Zeitungsklubb. Was für Geld zu haben iſt, 
taugt in der Regel nicht viel. Bei einiger Saga— 
cität kömmt man weiter mit vielen geſellſchaftlichen 
Berührungspunkten und unbefleckten Namen. Gutes 
Vernehmen mit allen, feſtes Verhältniß mit eini— 
gen Collegen findet — wer Zutrauen verdient. 
Da iſt es nun oft nöthig, Wahrheit aus kunſt— 
voller Einwicklung entſtellender Zuthaten heraus— 
zuſchälen, Dieſen zu ärgern, Jenes Eitelkeit 
aufzureitzen, denn dieſen Mitteln widerſtehen die 
Wenigſten, ſelbſt Die nicht, welche ſich Nerven— 
zucken angewöhnt haben, um ihre Geſichtszüge 
wenigſtens zu entſtellen, wenn ſie dieſelben nicht 
völlig beherrſchen können. Jedoch wird Der, wel— 
cher ausſchließlich in der ſogenannten guten Geſell— 
ſchaft lebt, ſeinen Poſten bei allen Vorkenntniſſen, 
Anlagen und Bemühungen nur ſehr unvollſtändig 
kennen lernen. Man ſollte es jedem und beſonders 
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dem angehenden Diplomaten zur Pflicht machen, 
vorzugsweiſe den Umgang des gebildeten Mittel- 
ſtandes, den der Gelehrten, Aerzte, Advokaten 
und reicheren Gewerbetreibenden zu ſuchen, ohne 
jedoch die Hofzirkel zu verſäumen. Daß er in 
jenem Kreiſe noch überdieß mehr Genuß und we— 
niger Langeweile finden wird, als in dieſem, 
braucht man dem Mann von Geiſt nicht erſt zu 
verheißen. 


257. 
Eine Copiermaſchine iſt der zuverläſſigſte Ca— 
binetsſekretär für alle wichtigen Ausfertigungen, 
und das flackernde Kamin ein weit genauerer Regi— 


ſtrator für abgethane Papiere, als der Korb neben 
dem Schreibtiſche. 
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258. 


Kenntniß des Poſtweſens und der Behandlung 
ſeiner Geſchäfte, wie auch Bekanntſchaft mit einem 
der einflußreicheren Angeſtellten bei der Direktion 
und Expedition ſind mehr werth, als das Publi⸗ 
kum weiß und man geſtehen darf. Daſſelbe gilt von 
den Redactionen werthvoller Tageblätter; dieſen 
kann man insgeheim ſehr nützen, und ihnen fehlt 
es nie an Gelegenheit, Gegendienſte zu erweiſen. 


259. 


Wer zur Selbſt-Erkenntniß, zu beſcheidener 
Schätzung ſeines Talents gelangen will, braucht 
nur ſeine früheren Berichte, etwa nach einem 
Jahre, wieder durchzuleſen. 
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260. 


Die Haupt = Aufgabe neben der Erhaltung 
eines guten oder wenigſtens leidlichen Vernehmens 
zwiſchen den zwei Staaten, iſt die Auffindung des 
Verhältniſſes der ponderablen Statiſtik zur impon⸗ 
derablen, d. h. der Geſandte ſoll im Stande ſeyn, 
mit annähernder Sicherheit zu berechnen, wie der 
Geiſt, in welchem geherrſcht wird, die Kräfte, 
welche wirken können, die Schnelligkeit, mit wel- 
cher der Wille zur That wird, die Gelenkigkeit 
in der Gliederung des Staats, wie Liebe, Haß, 
Trägheit, Vorurtheile — ſich zu Einkünften, Heer, 
Verwaltung ꝛc. verhalten. Das Ponderable zu 
erkennen, iſt nirgends ſchwer, deſto ſchwerer aber 
die Formeln aufzufinden, nach welchen man jeden 
einzelnen Fall in den zahlloſen Verknüpfungen zu 
berechnen hat. Hiezu gehört neben ſehr vielem 
Geiſt und Wiſſen, vieler Geduld und Ruhe, be— 
ſtimmt noch ein beſonderes Talent, ähnlich dem 
der ausgezeichnetſten Aerzte, die Gabe des Vor— 
fühlens, Specialiſtrens und Errathens. Oft werden 
daher ſonſt ſehr tüchtige Männer von Frauen im 
Vorausſehen der Ereigniſſe weit übertroffen. 
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261. 


Wer es nicht vermag, ſich in das Geſammt— 
leben eines Volkes hineinzudenken, die Macht des 
mit der Muttermilch Eingeſogenen, am väterlichen 
Heerde Erlernten nachzuempfinden, der wird auch 
von den genaueſten materiellen Daten oft irrege— 
führt werden. So ſelbſt Napoleon, welcher nie 
eine andere Volksthümlichkeit erkannt zu haben 
ſcheint als die der Franzoſen, welche er auf bei— 
ſpielloſe Weiſe nützte und abnützte, während ſeine 
Gegner alle Völker, jedes aber auf ſeine 
eigenthümliche Weiſe, wider ihn in den Ver— 
nichtungskampf führten und am Ende ſelbſt dem 
franzöſiſchen Volke die Seite abzugewinnen wuß— 
ten, auf welcher es gefaßt, und von ſeinem Ab— 
gotte weggeriſſen werden konnte. 


262. 


Zwar klingt es ſonderbar, wenn man ſagt, 
um ein Land zu kennen, müſſe man nicht darin 
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geweſen ſeyn; aber dieſer Satz hat dennoch bei 
gewiſſen Menſchen etwas Wahres. Sie find her- 
vorbringende Naturen, welche eine ſtarke Combi— 
nationsgabe beſitzen. Ich möchte ſie geiſtige Presbyten 
nennen. Die Nähe verwirrt ſie, nur aus einer 
gewiſſen Ferne faſſen ſie die Bilder klar auf. 
Langſamere Naturen bauen ſich dagegen aus den 
Einzelnheiten nach und nach ein Ganzes und be— 
fähigen ſich dadurch ebenſo zu Miſſionen, wie 
jene zur Leitung vom Mittelpunkte aus den Vor⸗ 
zug verdienen möchten. 


263. 


Was eigentlich das Lebensprinzip eines Staa⸗ 
tes ſey, wo ſeine ſtarke, wo ſeine verwundbare 
Seite gefunden werde, das wiſſen in jedem Lande 
nur Wenige, und dieſe Wenigen ſagen es Euch 
ſchwerlich. In Büchern ſuchet Ihr es vergebens, 
aber errathen läßt es ſich aus den Maximen der 
Verwaltung, welche allen Stürmen getrotzt haben. 
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Wo am meiſten vorgebaut, am argwöhniſchſten 
aufgeſehen wird, da liegt die Schwäche, wo man 
ſich gehen laſſen, etwas über das Nöthigſte ge— 
ſtatten kann, fürchtet man nichts. Dieſes iſt 
allein in England bis zum Syſteme ausgebildet; 
einige Continental-Regierungen haben traditionelle 
Fortpflanzung gewiſſer Sätze, andere dagegen nur 
einen rein perſönlichen Standpunkt, für den es 
keine Vergangenheit gibt, und kaum eine Zukunft. 
Die Berechnung iſt daher zuweilen unglaublich 
verwickelt. Oft ſteht ein ſachkundiger Beobachter 
vor einem Staatsgebäude, und kann nicht begrei— 
fen, wie es noch immer ſtehen könne. Das Er— 
gebniß aller unſerer Forſchungen ſagt uns, es 
ſollte längſt gefallen ſeyn, und es wird oft gerade 
durch Das gehalten, was ſeinen Einſturz hätte 
herbeiführen ſollen. Manche Verfaſſung, welche 
wir entſtehen und fallen ſahen, ſchien vortrefflich 
ausgedacht, aber als ſie in's Leben treten ſollte, 
war die Reibung der verſchiedenen Theile eine 
ganz andere, als die bezweckte, welche nach den 
Formeln ſich ergeben ſollte. 


— 


— — min 
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264. 


Sage mir, welche Ungerechtigkeit kann die 
Regierung wagen, ohne in Gefahr eines Umftur- 
zes zu gerathen; ſage mir, ob der Miniſter nach 
einem Programme dient, oder ohne Bedingungen, 
und Du haft mir den Maaßſtab gegeben, mit 
welchem ich mit Sicherheit die Wichtigkeit und 
Tragweite unzähliger Vorfälle bemeſſen kann. 


265. 


Nur da, wo Preßfreiheit beſteht, folglich eine 
ausgebildete öffentliche Meinung herrſcht, kann 
man mit Billigkeit vom Geſandten Berichte for⸗ 
dern, welche den Lauf der Begebenheiten mit 
gleichförmiger Vollſtändigkeit darlegen. Dieſe ſind 
alsdann der Schlüſſel zum wahren Verſtändniſſe 
der Zeitungen. Dagegen wechſeln in unbeſchränk⸗ 
ten Regierungen Perſonen und Grundſätze ſo ſchnell, 
daß es zuweilen auch dem thätigſten Geſandten 
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einige Zeit koſtet, ehe er neue und lautere Quelle 
auffindet, aus welchen er ſeine Nachrichten ſchö— 
pfen kann. 


266. 


Unumſchränkte Regierungen haben jede ihr eige— 
nes, man kann ſagen perſönliches Lebensprinzip, 
aber ihre verſchiedenartigen Exiſtenzen ſehen ſich 
wegen des gebotenen Schweigens anſcheinend ähn— 
licher, als die lauten Aeußerungen des täglichen 
Lebens freier Staaten. Herkommen und Gran— 
dezza, Camarilla und Geiſtlichkeit wirken dort oft 
gar ſeltſam mit — nach — und gegeneinander, 
während äußerlich nur wenig hievon bemerkt wird. 
Daher taugen Stubengelehrte am wenigſten als 
Geſandte an ſolche Höfe, denn ſie gehen von 
Grundſätzen aus, auf Grundſätze zu, wo nichts 
der Art anzutreffen iſt, oder wo man ſie nur allen— 
falls nach Umſtänden voranſtellt. Wer ſyſtematiſch 
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ift, wird Geduld und Toleranz auf ſolchen Poſten 
bald verbraucht haben. 


267. 


Wenn die byzantiniſchen Kaiſer ſtets noch die 
Statthalter für Provinzen ernannten, welche ſie 
längſt verloren hatten, wenn der Doge von Ve— 
nedig ſich bis 1796 mit dem adriatiſchen Meere 
vermählte, und wenn Rom noch jetzt nicht nur 
Biſchöfe ji. p. i. ernennt, ſondern auch die Protek— 
torate der Nationen beibehält, die fremden Geſand— 
ten nöthigt, das päpſtliche Wappen rechts und 
das ihres Hofs links über dem Thore ihrer Woh— 
nungen aufzuhängen, auch wenn dieſe Eigenthum 
ihres Souveräns ſind, ja wenn es behauptet, daß 
der Uditore di rota der geborene Erſatzmann 
für den abweſenden Botſchafter ſey, ſo liegt allen 
dieſen Anſprüchen Eine Idee zu Grunde. Man 
will den Rahmen der vorigen Größe zum Behufe 
möglicher künftiger Vorkommenheiten beibehalten. 
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Die Täuſchung des Volks der Hauptſtadt kann 
nicht Urſache dieſer Nachſchleppung ſeyn, denn 
dieſes merkt an zu untrüglichen Zeichen ſehr bald, 
wie weit die Gegenwart hinter der Vergangenheit 
zurückbleibe. 


268. 


Bei jeder abſoluten Regierung und auch häu— 
fig neben conſtitutionellen Formen, findet man 
immer eine der zwei Abſchattungen, welche die 
Römer Pontifieato crescente, und Pontificato 
calante benennen. Den Römern muß begreiflich 
dieſe Verſchiedenheit um ſo mehr auffallen, als 
mit jeder neuen Regierung ein Theil des Perſo— 
nals gewöhnlich, das Syſtem häufig, der Staats— 
ſekretär aber beinahe jedesmal geändert wurde. 
Unter P. crescente verſteht man die Entwicklung 
der Grundidee des Herrſchers, die Zeit ſchneller 
Gnaden und Ungnaden, Vorwärtsſtreben, Kraft— 
äußerungen und Entwerfen weit ausſehender Plane; 
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unter P. ealante — den Zeitraum, in welchem 
man ſich hinhält, eher Anſprüche aufgibt, als ſich 
in der Ruhe ſtören läßt, ſich auch mit Wider⸗ 
wärtigem verträgt, beſonders aber verſteht man 
darunter die Zeit, in welcher die Ausſicht auf 
baldige Regierungs- Veränderung den Beamten 
Rückſichten und Zögerung zur Marime macht. 


269. 


Segür mag von Aranda die ſonderbare poli— 
tiſche Lektion wirklich erhalten, nur nachher etwas 
verſchönert haben. Ein Blick auf die Karte Euro⸗ 
pas wird dem Politiker noch heute ein ähnliches 
Ergebniß zurückbringen, ſo wie ihm die Geſchichte 
mit dem Urſprunge jeder Macht zugleich den Schlüſ— 
ſel zur Berechnung der Richtigkeit oder Verirrung 
in ihrem Gange gibt. Inzwiſchen iſt es nicht 
allein die Silhouette der Grenze, welche man be⸗ 
achten muß, es iſt auch die Lage der Hauptſtadt, 
der Zug der Gebirge, die Mündung der Flüſſe, 
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beſonders die Sprachſcheide u. |. w. So wie fein 
gefühlvoller Menſch den geſtirnten Himmel anſe— 
hen kann, ohne einen neuen Gedanken von daher 
zu erhalten, ſo kann kein denkender Politiker eine 
Landkarte beſchauen, ohne etwas Aehnliches zu 
empfinden. 


270. 


Bei ſonſt gleichen Bedingungen macht es einen 
ungeheuern Unterſchied, ob ein Volk von großen 
geſchichtlichen Erinnerungen getragen wird, ob es 
ſtets fürchtet, von den anderen Völkern für nicht 
vollgültig, nicht vollſtändig ausgebildet angeſehen 
zu werden, ob es eine Umwälzung hinter ſich — 
oder noch vor ſich hat, in wie weit es gleichartig 
in ſeinen Beſtandtheilen iſt, und beſonders, ob es 
ſchon eine lange Bahn durchlaufen hat, oder ſich 
noch der Jugend erfreut. 
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271. 


In unſeren Tagen mehr als jemals früher ift 
bei Berechnung der Kräfte einer Regierung vor 
allem zu ermitteln, ob dieſe ein Volk, nur Ein 
Volk, und ob ſie ein ganzes Volk unter ſich 
habe. Die zweite Frage iſt ſodann, ob dieſes 
Volk aus Einem Stamm, oder aber aus einem 
erobernden und einem unterjochten Volke zuſam— 
mengeſetzt ſey, oder gar aus mehreren. Die Ge— 
ſchichte zeigt, daß mit dreifacher Zuſammenſetzung 
ſehr ſchwer, mit vierfacher aber niemals — auch 
bei dem reinſten Willen — etwas Erfreuliches 
hervorgebracht werde. 


272. 


Bei kleinen Staaten iſt das Verhältniß der 
äußeren Impulſe, welchen dieſe Staaten ihrer 
Natur nach immer gehorchen, bei größeren das 
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der inneren — der Hauptgegenftand der Beob— 
achtung der Diplomaten. Die Fragen ſind bei 
dieſen einfacher, denn jene haben die doppelte Be— 
wegung der Monde und des Planeten, welcher 
den Mond mit ſich fortreißt; ja, zuweilen ſtreiten 
ſich zwei Planeten um einen Mond, und jeder 
ſucht dieſen in ſeine Sphäre zu ziehen. 


— — — 


273. 


Der alte Blücher brachte 1813 den Trinkſpruch 
aus: „Mögen die Diplomaten nicht wie— 
der verderben, was die Heere gutge— 
macht haben!“ Es ſcheint, daß ein Diplomat 
erſten Rangs ohne Anmaßung den Spruch um— 
gedreht hätte zurückgeben können. Man kann 
Heer und Diplomatie die beiden Arme eines Staats 
nennen. Welches der rechte ſey, hängt von den 
Umſtänden ab, aber beide müſſen etwas taugen 
zu vereinzeltem oder vereinigtem Geſchäfte, und 
wenn einer in der Schlinge hängt, muß der andere 
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fähig ſeyn, das Geſchäft beider zu verſehen. So 
erſcheint überall ein Dualismus, deſſen Einigung 
unſere Aufgabe durch das ganze Leben ſcheint, 
deſſen völlige Aufhebung hienieden aber unmög— 


lich ift. 


274. 

Mancher geht durch die Diplomatie und aus 
derſelben im vollen Stande politiſcher Unſchuld; er 
hat nie eine Ahnung vom Leben der Menſchheit 
oder eines Volks als Einzelnweſens, von 
der Herrſchaft einer politiſchen Idee gehabt. Wem 
dagegen ein höherer Grad von Seherkraft (bis 
auf einen gewiſſen Grad iſt Jeder Prophet, wel— 
cher lebhaft empfindet und ſich und Andere unbe— 
fangen beobachtet) verliehen iſt, der theilt Caſſandra's 
Geſchick. Deſto ſchlimmer für ihn, wenn ihn allein 
oft das Gefühl anwandelt, als ſähe er in einer 
Porcellän⸗ Niederlage Kegel ſchieben, oder ein 
Cigarro an einer Pulvertonne abſtoßen. Gewöhnliche 
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Menſchen über, neben und unter ihm finden 
Alles vortrefflich, verlachen den Propheten, aber 
haſſen und verläſtern ihn, wenn ſeine Vorherſa— 
gung eingetroffen iſt. Ihn möge die Wahrneh— 
mung tröſten, daß die einfachſten Wahrheiten 
Jahrhunderte brauchen, um durchzudringen, daß 
z. B. Adam Smith bei einem ſehr freien und fer— 
tig rechnenden Volke halb ſo lange warten mußte, 
um nur theilweiſe mit ſeiner Lehre in's praktiſche 
Leben einzutreten, daß überhaupt die Vorſicht die 
Zeit auf ihre ganz eigene Weiſe handhabt. Dieſes 
darf aber nicht hindern, die Wahrheit laut und 
wiederholt zu ſagen. Das Weſentlichſte iſt, daß 
der Saame ausgeſtreut werde. Ob er Boden 
finde, — wann er keimen werde, — ob wir an 
der Frucht uns werden laben können, — das darf 
uns nicht bekümmern. 


275. 


Die aufmerkſame Beobachtung des Lebendigen 
in Verbindung mit der nächſten Vergangenheit, iſt 
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einer der Hauptgegenſtände diplomatiſcher Thätig— 
keit. Wer die Mittel kennt, durch welche ſeine 
Zeitgenoſſen zu Würden und Einfluß gelangt ſind, 
wird am ſicherſten die Weiſe beſtimmen können, 
in welcher ſie zu behandeln ſind. Von dieſem 
Studium bringt man freilich keine höhere Achtung 
der Menſchen, beſonders der Mächtigen zurück. 
In früheren Zeiten wurden Arbeiten dieſer Art 
den Geſandtſchaften zur Pflicht gemacht. Tauchte 
ein Günftling ſchnell auf, fo konnte feine Charak— 
teriſtik ſogleich aus den eingetragenen Notizen zu— 
ſammengeſetzt werden. Seit man es ſich mit derlei 
Arbeiten etwas zu leicht macht, iſt der Abgang 
eines Diplomaten ein deſto größerer Verluſt, wel— 
cher die Oertlichkeit hiſtoriſch und ſtatiſtiſch voll— 
kommen erkannt hatte. Ja, der Verluſt wird 
zuweilen unerſetzlich, wenn jener ſeine Beobachtun— 
gen nicht im Archive niedergelegt hatte. Dieſes 
iſt nur zu oft der Fall, damit der Nachfolger 
nicht da beginnen könne, wo er aufgehört hatte. 
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276. 


Eine der trefflichſten Sammlungen ſtatiſtiſcher 
Notizen iſt auf folgende Weiſe entſtanden. Der 
junge arbeitsluſtige Diplomat ſchrieb auf gebrochene 
Quartblätter, was ihm des Aufzeichnens werth 
ſchien, ſonderte, ergänzte und ordnete nach Gele— 
genheit, und im Laufe einiger Jahre baute das 
Geſammelte ſich in einem Schaltbande zu einem 
Ganzen zuſammen. Hier iſt nicht der Anfang 
ſchwer, ſondern das Beharren, bis einige Voll— 
ſtändigkeit von ſelbſt zur Vollendung treibt. Wer 
dagegen mit dem Gerüfte anfängt, kommt ſchwer— 
lich zu Ende. 


277. 


Nur wenige alte Miſſionen haben noch voll— 
kommene Notizen über das Ceremoniale des Hofs, 
an welchem ſie beglaubigt ſind. So wenig ein 
Mann von Geiſt dieſe Förmlichkeiten überſchätzt, 
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jo wenig ift zu läugnen, daß in Ermanglung fol- 
cher Nachrichten höchſt unangenehme Reibungen von 
Zeit zu Zeit eintreten müͤſſen, und daß, als Na— 
poleon 1812 nach Rußland zog, und ſo viele 
Monarchen in Dresden zuſammentrafen, Friede 
und Ordnung nur durch die eherne Herfömmlich- 
keit des Dresdner Hofes erhalten wurde. 


278. 


Gerade deßhalb, weil es unter der Wuͤrde zu 
ſeyn ſcheint, muß recht ſehr eingeprägt werden, 
daß der Neuankommende ſich ſogleich Kenntniß der 
Wappen, Livreen und Familienverbindungen des 
Adels verſchaffe, einmal um unangenehme Ver— 
ſtöße zu vermeiden, dann aber um mit vielen Leu— 
ten, mit welchen er umgehen muß, doch von 
Etwas reden zu können, was dieſe höchlich inte— 
reſſirt. 


279. 


Wer in des Anderen Haus tritt, nimmt das 
Lobens- und das Tadelnswerthe in demſelben als 
gegeben an, und mit ganzen Ländern und Völkern 
ſollte man um ſo weniger rechten, weil ihre Eigen— 
thümlichkeiten doch wohl einen triftigen Grund 
haben müſſen, da ſie bei Vielen und auf lange 
Zeit ſich feſtzuſetzen vermochten. Aus Gründen 
der Klugheit ſchon ſollte der Neuangekommene nicht 
verlangen, daß Alles im Auslande ſey wie in 
ſeiner Heimath; aber auch die Gerechtigkeitsliebe 
ſollte ihn beſtimmen, die Meinung altangeſeſſener 
Collegen zuvor zu vernehmen, ehe er ein Urtheil 
ſich herausnehmen mag. Nach einigen Jahren 
wird er über die vorgefaßten oder vom erſten Ein— 
drucke hergenommenen Meinungen erröthen oder 
lachen, und ſich vielleicht nur darüber wundern, 
daß das Weſen nicht noch ſchlechter iſt. 


280. 


Eine große politiſche Anregung, eine Idee, 
welche ſich durch die Maſſen durchgearbeitet hat, 
wirkt ſtets lange nach, und es iſt die Aufgabe 
eines denkenden Beobachters, ihre auf- oder ab— 
ſteigende Bewegung, ihre Veränderung durch neu 
hinzutretende Umſtände ſich deutlich zu machen. 
Die im Stillen fortgehegten Wünſche und Erin— 
nerungen der Völker gehen zuweilen in wunderba— 
ren Verkleidungen den entgegengeſetzten Gang 
der Begebenheiten des Tags, und es war im 
Jahr 1810 eben ſo bedeutend, daß alle Deutſchen 
den Tyrolern nachjodelten, als die Sage vom 
Kiffhäuſer-Berg und die Legende des heil. Stanis— 
laus es noch jetzt ſind, und vielleicht noch lange 
ſeyn werden. 


281. 


Wer eine richtige Antwort auf die Frage 
weiß: Für wen wird eigentlich regiert? — Welche 
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gefliſſentliche Täuſchung übt und geftattet eine Ne- 
gierung? Der darf ſich ſchmeicheln, der klaren 
Erkenntniß ſeiner Stelle nahe zu ſeyn. Das 
eigentliche Geheimniß der Stellung jedes Staa— 
tes, Volkes oder Regentenhauſes wird beinahe 
niemals, ſelbſt nicht in parlamentariſchen Verhand— 
lungen gerade herausgeſagt. Es iſt ſo geartet, 
daß Der, welcher es nicht erräth, ſchwerlich es 
richtig auffaſſen würde, wenn man es ihm eröffnete. 


282. 


Seit das öffentliche Leben immer mehr ver— 
kümmert, und die Stärke der Regierungen in 
Vereinzelung und Gegenüberſtellung der Klaſſen 
unter ſich geſucht wurde, iſt es ſehr ſchwer, auf 
Maſſen zu wirken, und die einzigen übrig geblie— 
benen Mittel, die Zeitungen, Schauſpiele und 
Predigten dienen natürlich der Regierung nur 
alsdann mit Erfolg, wenn ihr Wille eins iſt 
mit dem des Volks. Dieſem muß Der nach dem 
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Munde reden, welcher will, daß man ihn anhöre 
und belohne. Wer dieſen Erſcheinungen mit Auf- 
merkſamkeit nachgeht, wird die bedenkliche Erfah— 
rung machen, daß alle Kräfte gegenwärtig eine 
ſichtliche Neigung gegen die Oppoſition haben. 


283. 


Die Schnellkraft der Völker ſowohl als ein— 
zelner Menſchen verdient eine ſorgfältigere Beach— 
tung, als ihr gewöhnlich geſchenkt wird. Ihre 
Nichtbeachtung hat ungeheure Fehler in der Poli— 
tik erzeugt. Von allen europäiſchen Völkern ſchei— 
nen die Deutſchen die größte zu haben, daher es 
ihnen vielleicht vorbehalten iſt, den Süden zum 
zweitenmal zu verjüngen. Im gegenwärtigen Zeit 
punkte, welcher vorzugsweiſe Parteien — nicht 
mehr nur Völker, Stände, Kirchengenoſſenſchaften 
darſtellt, kann der Einzelne ſeine Schnellkraft ſehr 
gut zur Erhaltung ſeiner ihm angewachſenen Ei— 
genthümlichkeiten gebrauchen. Dieſe Fähigkeit aber 
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ift recht ſehr von der Weiſe nur zu vieler Staats 
beamten unſerer Tage zu unterſcheiden, welche vor 
jedem Götzen ſich büdten, und Alles duldeten, nur 
um ihre Stelle zu erhalten. 


284. 


Es gibt wohl kein Land, in welchem man 
nicht wenigſtens Eine muſterhafte Anſtalt, Eine 
nachahmungswerthe Weiſe bezeichnen kann. Dieſe 
zu ſtudiren, iſt Sache des Denkenden — ſie offen 
anzuerkennen, Sache des klugen, auswärtigen Ge— 
ſandten. Allein er bedenke hiebei, mit wem er zu 
thun hat. Es gibt auch Regierungen, welche 
nicht lieben, daß man ſie lobe, und wie die ehe— 
malige Venetianiſche meinen, daß loben gleich 
beurtheilen, folglich Sichhöherſtellen ſey, und 
daß Der, welcher ſich für berufen halte, zu 
loben, ſich bei vorkommendem Fall auch den Tadel 
erlauben werde. 
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285. 


In allen Reſidenzen gibt es jährlich wieder— 
kehrende Zeitpunkte, wo Hof, Miniſter und höhere 
Staatsdiener in's Bad oder auf's Land gehen, 
wo die Geſellſchaften aufhören, die Geſchäfte ru— 
hen. Dieſe Zeit kann von den Diplomaten zu 
kleinen Reiſen, zu Beſichtigung intereſſanter Punkte, 
zu Anknüpfung werthvoller Bekanntſchaften benützt 
werden, und man ſollte von Seiten ihrer Mini- 
ſterien ihnen ein für allemal die Erlaubniß zu 
ſolchen Ausflügen ertheilen, ja, ſie dazu auf— 
muntern. 


286. 


In jeder Hauptſtadt finden ſich Männer, wel— 
che ſo ziemlich alle diplomatiſche Beobachtung auf 
eigene Fauſt und nur zu ihrem Vergnügen mitma- 
chen. Es ſind gebildete, aber unbeſchäftigte, oft 
zurückgeſetzte, meiſt unabhängige Männer. Sie 
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find dem Diplomaten im Amte entweder ſehr nütz⸗ 
lich oder ſehr gefährlich: Jenes, wenn man ſie zu 
gewinnen oder auszubeuten verſteht, Dieſes oft 
unwillkührlich, wenn ſie aus einfachen, unbemerk— 
ten, aber von durchdringendem Verſtande geleiteten 
Beobachtungen das Geheimniß eines Diplomaten, 
ſeine wahre Intention herausrechnen, und das 
Ergebniß ihrer Combinationen veröffentlichen, ein— 
zig darum, weil ſie ihre Feinheit zeigen wollen, 
und es pikant iſt, gerade das offen herauszuſagen, 
was der Diplomat am ſorgfältigſten verſchweigt 
und verbirgt. | 


287. 


Jede Geſandtſchaft, welche über ſtarke geheime 
Fonds verfugen kann, hat ihre Minen ſchnell an- 
gelegt; aber die Gegenminen vermeiden und un— 
ſchädlich machen, darin liegt die Schwierigkeit. 
Auch im Frieden dienen die Späher gewöhnlich 
beiden Theilen. Dennoch iſt räthlich, ſie nie merken 
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zu laſſen, daß man dieſes wiſſe, ſie weder durch 
Nennung in den Rechnungen, noch durch Anwei⸗ 
ſungen zu compromittiren, überhaupt ſich in den 
Ruf ſehr freigebiger und ungemein discreter Be⸗ 
handlung zu ſetzen. Durch andere befreundete 
Miſſtonen kleinerer Mächte wird übrigens am 
häufigſten, am unbemerkteſten und am erfolgreich 
ſten operirt. 


288. 


Der Gang der neueren Geſittung macht, daß 
nun die Zeitungen dem Diplomaten ungleich wich⸗ 
tiger und unentbehrlicher ſind, als die Bücher. 
Jene eontrolliren ihn, unterrichten ihn, und zu⸗ 
weilen ſind ſie die einzigen Organe, durch welche 
er ſeine Anſichten geltend machen kann. Es ge 
hört übrigens eine Art Virtuoſität zum tüchtigen 
Leſen der Zeitungen. Aber ſelbſt ohne ein Blatt 
zu leſen, kann man den öffentlichen Geiſt ſchon 
daraus mit einiger Sicherheit beurtheilen, wenn 
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man in den Leſe-Cabinetten beobachtet, welche 
Zeitungen von Einem Orte und Datum voraus— 
beſtellt — welche immer verfüglich ſind. Man 
wird durch die Ergebniſſe zuweilen nicht wenig 
überrafcht werden. 


289. 


Wenn ein Gewerke übermäßigen Lärm macht, 
ſo iſt es entweder fehlerhaft zuſammengeſetzt oder 
irgendwo beſchädigt, und wenn ein Staat mit 
großem Geräuſche regiert wird, ſo geht es ihm 
ebenſo. Beide muß man nicht gehen hören, wenn 
ſie gut beſtellt ſind, und ſo hat es Schiller wahr— 
ſcheinlich mit ſeinem bekannten Diſtichon gemeint; 
denn es iſt gar nicht übel, wenn man recht viel 
Gutes von einer Frau oder einem Staate hört, 
wenn es geſchehen — und zur rechten Zeit, auf 
die rechte Weiſe geſchehen iſt. 
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290. 


In der Regel lernen Diplomaten lange nicht 
genug die Provinzen des Landes kennen, in wel— 
ches ſie geſendet ſind; ihre Anſichten geſtalten ſich 
ausſchließlich in der Hauptſtadt und durch die— 
ſelbe. Nun bildet dieſe aber einen deſto grelleren 
Gegenſatz gegen die Provinzen, je kränkelnder der 
Staat iſt. Oft verdienen Provinzialgeiſt und Pro— 
vinzial Tendenzen eine gründliche Beachtung, 
beſonders wenn ſie in alte oder fremde Volksthüm⸗ 
lichkeit hinüberſpielen, oder das Andenken früher 
erlittener Ungerechtigkeiten bewahren. Kann man 
nicht ſelbſt an Ort und Stelle gehen, ſo möchten 
reiſende Gelehrte dieſe Lücken des Wiſſens am 
füͤglichſten ausfüllen. Ich rathe dieſen, zu Fuße 
oder wenigſtens nicht auf den Landſtraßen zu reiſen. 


291. 


Wie in einem regierenden Hauſe durch eine 
Vermählung das Blut zuweilen veredelt — oft 
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verdorben wurde, wie der (manchmal ſehr aus- 
geſprochene) Familiencharakter ſich modifizirt, wie 
die Zweige eines alten Stammes nach und nach 
(und meiſt zuſammen) verdorren, das kann ein 
forſchender Beobachter am leichteſten und vollſtän— 
digſten von alten Hofleuten erfahren, welche noch 
dazu ſehr dafür dankbar ſind, daß man ihnen 
Gelegenheit gegeben hat, ihre glänzende Seite zu 
zeigen, und keine Ahnung davon haben, daß ſie 
zuweilen in ihren Erzählungen das höchſte und 
ſchauerlichſte Gegenſtück einer antiken Schickſals⸗ 
Tragödie liefern. 


292. 


Die Richtung unſerer Zeit wird bezeichnet 
durch das Berechenbare, durch mathematiſches Wiſ— 
ſen und Anſchauen. Verbreitung der Kenntniſſe 
unter allen Klaſſen der Geſellſchaft, Verbreitung 
der Genüſſe jedes Volks unter allen Völkern, das 
iſt ihr Panier. Daher bildet Cenſur-Edict und 
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Zolltarif die Stufenleiter des Vorſchreitens gegen 
innen und Anſchließens gegen außen. Daß man⸗ 
che Völker früher ihre wahren Intereſſen erkannt 
haben als ihre Regierungen, hätte dieſe zu genauerer 
Beobachtung und Beachtung jener mächtigen Rich⸗ 
tung unſerer Zeit bewegen ſollen, ehe ſie zu weit 
überholt werden! 


293. 


Es möchte ſchwer, wo nicht unmöglich ſeyn, 
tüchtige Verbindungen in einem Lande anzuknüpfen, 
mit welchen bereits ein Bruch droht. Dieſe müſſen 
in tiefem Frieden, von lange her vorbereitet wor⸗ 
den ſeyn, wenn ſie nützlich werden ſollen, am 
zweckmäßigſten mit Familien, deren Anhänglichkeit 
an unſeren Hof von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich 
fortgepflanzt hat und ſchon oft durch Belohnungen 
vergolten worden iſt. In früheren Zeiten, in wel— 
chen man noch weniger mißtrauiſch war, verſtand 
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fein Cabinet dieſe Kunſt grümdlicher, als das 
öſterreichiſche. 


294. 


Aus den Vorſichtsmaßregeln, durch welche die 
Regierungen die fremden Geſandten zu iſoliren 
und Verbindungen mit auswärtigen Höfen abzu— 
ſchneiden ſuchen, kann man entnehmen, wie ſie 
die diplomatiſchen Beobachtungen überhaupt an— 
ſehen. Wie weit ging nicht Venedig mit ſeinen 
Staats -Inquiſitoren, die Kurie mit ihrem Se- 
greto del s. uffizio, wie weit gehen nicht noch 
jetzt beinahe alle Cabinette in Gebot und Verbot 
zu Bewahrung ihrer Geheimniſſe! Da aber in 
unſeren Tagen beinahe jede politiſche Frage zur 
Parteifrage wird, ſo hat gewiß das Cabinet vor 
allen anderen hierin in Krieg oder Frieden den 
Vorſprung, welches mit dem Zeitgeiſte geht, oder 
eigentlich, welches vor ihm hergeht, folglich jetzt 
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das Cabinet, deſſen Syſtem die Gewerbetreiben— 
den für ſich hat. 


295. 


Täglich wird es ſchwerer, die Vielſeitigkeit zu 
erreichen, welche nothwendig iſt, um ein Land 
richtig zu beobachten, gründlich kennen zu lernen. 
Der Mann von Geburt verkehrt als Geſandter 
gewöhnlich zu viel mit ſeinesgleichen, der Greis 
mit bequemen Altersgenoſſen, der Geſchäftsmann 
beachtet zu ausſchließlich die Regierung, den Staat, 
nicht aber das Volk. Die Zukunft Dieſes wird nur 
in der nachwachſenden Jugend errathen, die wahre 
öffentliche Meinung nur den Aeußerungen der 
Maſſen abgelauſcht, und die Kraft der Regierung 
deſto richtiger berechnet, je entfernter vom Mittel— 
punkte man ſich befindet. Man kann die Be— 
leuchtung nie zu oft wechſeln, die Sehwinkel nie 
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zu ſehr vervielfältigen, wenn man vollkommen 
Meiſter dieſer Aufgabe werden will. 1 


296. 


Wenn ein neuernannter Geſandter weiß, daß 
perſönliches oder politiſches Vorurtheil ihm auf 
ſeinem angetretenen Poſten entgegenſtehen, ſo kann 
er ſich die Gunſt des Publikums durch nichts 
ſchneller erwerben, als wenn er Dasjenige, wor— 
auf Regierung oder Publikum der Hauptſtadt vor- 
zugsweiſe eitel ſind, gründlich zu erkennen ſtrebt, 
und zum Gegenſtande von Vorſchlägen und Me— 
moiren an ſeine Regierung macht. Man hat 
ſelbſt franzöſiſche Geſandte zur Zeit des furcht— 
barſten Druckes des Kaiſerreiches hiedurch beliebt 
werden ſehen. 


267 


297. 


Die erſten Gerüchte über einen Plan oder 
Vorfall von Wichtigkeit ſind in der Regel wahrer 
als Das, was nachher im allgemeinen Stadtge— 
ſpräche darüber gejagt wird. Jene kommen von 
den nächſten Umgebungen der Handelnden, dieſes 
dient dazu, daß die Betheiligten das Ausgefom- 
mene gefliſſentlich entſtellen. Die Geneſis der 
Klatſchereien muß an jedem Orte neu ſtudirt wer— 
den, die Vorzimmer aber ſehen in der ganzen 
Welt ſich ähnlich, und eine Art Hofes iſt überall, 
wo mehr als zwei in der Abhängigkeit von Einem 
zuſammen leben. 


VIII. 


Unter handlungen. 


298. 


Jedes Geſchäft, jede Unterhandlung it am 
Ende nichts anderes, als wechſelſeitiges Aufgeben 
eines Aeußerſten, um in der Mitte zuſammen zu 
treffen. Daher it das klare Bewußtſeyn jo wich- 
tig, von welchem Punkte man weſentlich aus gehen 
müſſe, und bis wohin man möglicherweiſe nach— 
geben könne. Wo ein Theil nur im Schaden, 
der andere nur im Gewinne iſt, da wird jeder 
Vertrag den Todeskeim in ſich tragen. Aber der 
Glückliche wähnt, ſein Glück ganz nügen zu müſſen, 
und vergißt, daß nur Mäßigung Dauer verleiht. 


299. 


Ohne alle Frage weist keine Regel ſo ſicher 
auf den Weg des Gelingens bei jedem ſchwierigen 
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Beginnen, als die, welche Friederich der Große 
ſeinen Generalen in der geheimen Inſtruktion gibt: 
Denkt immer, daß der Feind gerade das 
thun werde, was uns am nachtheiligſten 
wäre. — Es läßt ſich wohl entſchuldigen, wenn 
Feldherren und Regierungen, ſo lange ſie vom 
Glücke getragen, aufwärts ſtreben, nicht genau 
berechnen, wie viel der Beſiegte in der harten 
Schule des Unglücks habe lernen müſſen, aber 
das iſt ſchwer zu begreifen, daß Biographen und 
Geſchichtſchreiber die ſo einfache, überall wieder— 
kehrende Thatſache nicht anerkennen wollen, wenn 
ſie an das Umſchlagen des Glücks kommen, daß 
die Feinde in dieſer Schule ſich heranbilden, und 
durch ſie das Uebergewicht erhalten. Es iſt dieſer 
Verſtoß um ſo unbegreiflicher, als jene Thatſache 
der Eitelkeit des beſiegten Lehrers doch einigermaßen 
ſchmeichelt. 


300. 


Sollte man es für möglich halten, daß es 
noch nöthig ſey, Staatsmänner daran zu mahnen, 
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daß ein Geſchlecht, welches Eine Revolution durch— 
geführt hat, keine zweite machen will, daß aber 
die Söhne der Männer, welche als Juͤnglinge 
für die Freiheit und Unabhängigkeit gefochten has 
ben, in's praktiſche Leben einzutreten anfangen, 
endlich, daß in einer Zeit, wo man das größte 
Vermögen in der Brieftaſche wegtragen kann, und 
wo die Feſtigkeit jeder Regierung täglich auf zehen 
Börſen abgeſchätzt wird, auf andere Weiſe das 
Steuer führen müſſe, wie ehemals? 


301. 


Es gibt Geſchäfte, welche ſich von ſelbſt ma- 
chen, wenn man ſie nur liegen läßt, daher Foſ— 
ſombroni für den Premierminiſter eines Staates 
von dem Umfange und der Lage Toskanas voll— 
kommen Recht hat, wenn er ſagt Die Welt 
geht von ſelbſt. 
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302. 


Die vielgeprieſene Feinheit läßt ſich eigentlich 
auf zwei Kraftäußerungen zurückbringen, auf Than 
ohne Schein, und auf Schein ohne That. 
Zu jener gehört die Kunſt, Andere für ſich han— 
deln zu laſſen, und zu dieſer die Verrichtung eines 
Geſchäftes in der Weiſe, daß man materiell ſeine 
Schuldigkeit thut, um außer Verantwortung zu 
ſeyn, in der Hauptſache aber, es auf das Mißlin— 
gen anzulegen weiß. Die engliſche Diplomatie 
mit ihren oſtenſiblen Aktenſtücken muß in dieſen 
beiden Geſtaltungen diplomatiſcher Thätigkeit am 
geübteſten ſeyn. 


303. 


Das Große als groß, das Kleine als klein 
behandeln, iſt das Weſentliche bei Unterhandlun— 
gen wie im Leben überhaupt. Geduld und Derb— 
heit, ſtatuenmäßiges Stilleſtehen und unbegrenzte 
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Thätigkeit, Feſtigkeit und Weichheit werden je 
durch die Umſtände bedingt, aber bei allen Unter— 
handlungen kommt es darauf an, den Punkt, 
welcher weſentlich für uns iſt, klar zu erkennen, 
und es jo einzuleiten, daß man ihn im Mittel- 
wege erreiche. Daher führt eine Unterhandlung 
ſich ſchwerer, wo volles Recht auf unſerer Seite 
iſt, als bei ungerechter, wenigſtens zweifelhafter 
Forderung. 


304. 


Man nimmt ſtillſchweigend an, daß die Selbſt— 
thätigkeit der Diplomaten ſich nach der Stellung 
derſelben abzuſtufen habe. Einem Geſchäftsträger 
verzeiht man eine Diplomatie d’inspiration jo 
ſelten, als einem untergeordneten Offizier eine 
Guerre d'inspiration. Wem ſie gelingen, der 
hat oft, wem ſie nicht gelingen, der hat immer 
und doppelt Unrecht. Man könnte ſogar einen 
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diplomatiſchen Gil Blas reichlich mit Zügen aus 
dem wirklichen Leben ausſtatten. 


305. 


Wer beim Angreifen eines Geſchäfts ſolgleich 
ſeine Grundſätze ausſpricht (die alleroberſten und 
allgemeinſten ausgenommen), der ſcheint Furcht 
vor eigener Schwäche zu zeigen, und durch vor— 
gängige Erklärung ſich ſelbſt zur Feſtigkeit zwin— 
gen zu wollen. Wer kälteres Blut hat, ſagt auch 
nach der That ſeine Abſicht nicht, ſondern höch— 
ſtens, daß er nichts Anderes gewollt habe, als 
das, was er erreicht hat. 


306. 


Es iſt weſentlich, zu wiſſen, ob Der, welcher 
ein Geſchäft zu betreiben hat, in ſeiner Laufbahn 
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nur vorſchreiten will, oder ob er vorſchreiten 
muß. Der Stillſtehende handelt wieder anders 
als jene Beiden, und der, welcher nur ſo hilft mit 
Daſeyn, der Beiſeitgeſetzte, wieder anders als die 
drei Erſten. 


307. 


Am ſchwerſten iſt mit Denen zu unterhandeln, 
welche gleich im Anfange mit dem Ja verſchwen⸗ 
deriſch umgehen, und die Aber im Laufe des 
Geſchäfts allmählich nachfolgen laſſen. Sie pfle— 
gen wohl gar auf die am Eingange gezeigte Nach— 
giebigkeit ſich etwas zu gute zu thun. 


308. 


Wir ſehen überlegene Menſchen in den ver— 
wickeltſten Geſchäften durch die einfachſten Mittel 
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ſiegen, wie ein herzhafter Naturaliſt alle Paraden 
eines mittelmäßigen Schulfechters durchhaut. Da— 
her hatte jener alte Praktiker nicht unrecht, wenn 
er einem jungen Manne von Kopf — aber weni— 
ger Erfahrung — folgenden Rath auf einen Bot— 
ſchafterpoſten mitgab, welchen Dieſem ſeine hohe 
Geburt verſchafft hatte: „Stellen Sie ſich immer 
ſo, daß Sie im Schatten ſind, das volle Licht 
aber auf den Anderen falle, nehmen Sie oft und 
langſam Tabak, und ſagen Sie immer die Wahr— 
heit, dann wird man Sie überall ſuchen, nur da 
nicht, wo Sie eigentlich ſtehen wollen; das Uebrige 
werden Sie durch ſtille und aufmerlfame Beob— 
achtung bald Ihren älteren Collegen ablernen.“ 


309. 


Im gewöhnlichen Laufe der Geſchäfte iſt Offen— 
heit und Sicherheit weit zweckmäßiger und auch 
weit häufiger anzutreffen, als die Leute glauben. 
Außerordentliche Fälle erfordern zwar eigene Mittel, 
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aber man ſcheint mit Unrecht über die Frage zu 
ſtreiten: ob der Zweck die Mittel heilige? Auf 
jeden Fall hätte eine ſehr bedeutende Geſellſchaft 
des achtzehenten Jahrhunderts in derſelben nicht 
die Klippe finden ſollen, an welcher ihr ſo ſchnell 
ſegelndes Schiffchen geſcheitert iſt. Darüber wer— 
den doch wohl Alle einig ſeyn, daß als Regel 
das Sittengeſetz gelten, alſo die Frage verneint 
werden müſſe, ſobald es ſich von der Stellung 
Einzelner im geordneten Rechtszuſtande handle. 
Aber Staat zu Staat ſteht im Naturzuſtande, und 
Völkerrecht iſt weiter nichts als ſtillſchweigende Zu— 
geſtehung, wo dieſe Beiden nützlicher iſt, als das 
Gegentheil. Daher pflegt man (aber oft unklar 
und zur unrechten Zeit) zu jagen, Staatsmänner 
müſſen andere Grundſätze über Recht und Sitt— 
lichkeit haben, als Privaten. Der Staatenlenker 
ſowohl als der Bürger im getrübten Rechtszu— 
ſtande dürften gerade heraus bekennen: Sobald 
mein Gegner ungerechte Mittel wider mich an— 
wendet, ich mir gegen ihn nur auf ähnliche Weiſe 
helfen kann, und nur ſo lange dieſe Umſtände 
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eintreten, darf ich zur Nothwehr mich ähnli— 
cher Mittel bedienen. 


310. 


Bei ſehr wichtigen geheimen Ausgaben iſt es 
ſtets am gerathenſten, die Gelder durch Couriere 
baar anzuſchaffen, indem die Bankiers ſelten ſo 
ſicher ſind, daß man ſich ganz und in allen Fällen 
auf ihre Verſchwiegenheit verlaſſen kann, denn ſie 
dienen Einem wie dem Anderen, oder vielmehr 
Jeder iſt ihnen für den Augenblick ſo viel werth, 
als er ihnen dient. Haben ſie aus ihren Bü— 
chern ein Ergebniß herausgerechnet, deſſen Ver— 
öffentlichung die Geſandtſchaft in Verlegenheit ſetzen 
könnte, ſo ermangeln ſie gewiß nicht, wenigſtens 
auf eine unbequeme Weiſe ihre Unentbehrlichkeit gel— 
tend zu machen. 
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311. 


Im Kriege, bei Unterhandlungen, bei aller 
Thätigkeit überhaupt, ſucht der Gegner vor Allem 
die Abſicht, den eigentlichen Zweck zu errathen. 
Dieſer wird ſehr ſelten veröffentlicht und ſogar in 
nachgelaſſenen Memoiren gewöhnlich beſchönigt. 
Ein Buch wird daher vom Manne vom Fach 
ganz anders geleſen und verſtanden als von einem 
anderen, wenn gleich ſonſt ſehr gebildeten Leſer; 
der Gegenſtand wird von Jenem mit Sicherheit 
und Behendigkeit angefaßt und zurückgelegt, wie 
ein vorgezeigtes Gewehr durch die Hand eines 
geübten Waidmannes. 


312. 


Eine Verbal-Note verhindert doch immer un— 
willkührlichen oder gefliſſentlichen Mißverſtand, und 
zugleich Mißbrauch von Zugeſtehungen, welche, 
während das Geſchäft noch nicht abgeſchloſſen iſt, 
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immer nur bedingt zu nehmen find. Sie wird 
am ſicherſten von Dem, welcher fie erläßt, dem 
Empfänger in die Feder diktirt. 


313. 

Viele diplomatische Aktenſtücke müſſen wie Pa— 
limpſeſte behandelt, es muß in ihnen zwiſchen den 
Zeilen geleſen werden. Die ſchwierigſte Aufgabe 
in Abfaſſung ſolcher Schriften iſt die, nach viel— 
fältigen Aenderungen und Einſchiebſeln dem Ganzen 
Gleichförmigkeit und fließenden Styl zu verleihen. 
Gewöhnlich kann daher da, wo der Faden am kno— 
tigſten iſt, mit Sicherheit auf eine Schwierigkeit 
geſchloſſen werden, über welche man verſucht hatte, 
hinwegzukommen. 
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314. 


Man hat mit Unrecht gelacht über das beru— 
fene: „In perpetuum suspensa“ des weſtphäli— 
ſchen Friedensinſtruments. Dem geſunden baaren 
Menſchenverſtande iſt es um die Sache allein 
zu thun. Wenn Der, mit welchem er etwas zu 
vertragen hat, auf Anſprüchen beharrt, und dieſe 
geſchont werden muͤſſen, falls etwas zu Stande 
kommen ſoll, ſo läßt er ſich eine Phraſe, wie 
obige, gefallen. Sie ändert in der Hauptſache 
doch nichts, und ſein Wahlſpruch iſt: „In verbo 
suovis, in re gravis.“ 


315. 


Das Amt eines Vermittlers iſt deßhalb beſon— 
ders ſo ſchwierig und undankbar, weil es beinahe 
unmöglich iſt, in einer politiſchen Frage vollkommen 
gleichgültig und unparteiiſch zu ſeyn; wohl auch 
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weil der Vermittelnde immer doch auch Etwas für 
ſeine Mühe haben will. 


316. 


Ueberall unterhandeln, in Alles ſich miſchen, 
mag wohl für aufſtrebende Staaten zuweilen räth— 
lich ſeyn, iſt aber nicht als Regel der Staats— 
klugheit zu nehmen. Man wird dadurch leicht als 
böſer Nachbar, als unzuverläſſig und gefährlich 
verrufen. Preußen hatte nur kurze Zeit dieſe Weiſe 
angenommen, und hat lange die nachtheiligen Fol— 
gen derſelben zu tragen gehabt. 


317. 


Jeder Staat hält ſich und mehrt ſeine Kraft 
nur durch die Mittel, durch welche ſeine erſte 
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Bildung herbeigeführt wurde. So hielt ſich das 
alte Rom allein durch Kriege, das neue, ſo lange 
es Talente ohne Rückſichten auf hohe Geburt dem 
Feudalismus entgegenſtellte. Die Epoche des Ver— 
falls der Staaten wird bezeichnet durch das Ver— 
laſſen der gegebenen Ur-Richtung. Daſſelbe kann 
von Vereinen, Geſchlechtern, ja von Individuen 
geſagt werden. 


318. 


Da Jeder für das Durchfechten feiner Inter 
eſſen eine Weiſe zu wählen pflegt, welche er 
beim Gegner nicht vermuthen kann, ſo iſt nichts 
gefährlicher, als wenn der Gegner dieſelbe Weiſe 
unerwartet auch ergreift, ſie zu Angriff oder 
Vertheidigung benützt und gegen Einen Andert— 
halben ſetzt. 
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319. 


Man wird ſelten irren, wenn man bei Be— 
rechnung der zu nehmenden Maßregeln von der 
Ueberzeugung ausgeht, der Gegner kenne ſeinen 
wahren Vortheil und die Mittel, ihn zu erlangen, 
jo genau, wie wir den unſeren. Viele Staats- 
männer ſind dadurch verwöhnt und zu Fehlſchritten 
verleitet worden, daß ſie immer auf die niedrigſten 
Beweggründe und geringere Geiſtesgaben bei den 
Gegnern, und hierin richtig gerechnet hatten. Zu— 
weilen handelt aber auch der Nichtswuͤrdigſte aus 
Noth, Berechnung, oder zur Abwechslung tugend— 
haft und weiſe, und der Dümmſte genial. 


320. 


Manche alternden Cabinette von lange durch— 
gearbeiteter Schule ſind von unſcheinbaren Neu— 
lingen dadurch hintergangen worden, daß dieſe 
ihre Abſicht, ihr Ultimatum gerade heraus als 
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erſten Vorſchlag in die Unterhandlung warfen, und 
jene zuſagten, um die vermuthete geheime Abſicht 
des Gegners zu vereiteln. Keine Feinheit iſt zu— 
weilen die größte Feinheit, und nur an der Haut 
ſucht man vergebens Näthe und Knopflöcher. 


321. 


Der Geiſt, das Weſentliche diplomatiſcher Thä— 
tigkeit, offenbart ſich nicht im Notenwechſel und 
überhaupt nicht im Geſchriebenen. Dieſem geht 
das Entſcheidende in der Regel mündlich voran, 
beim Kaffee nach der Tafel, in einer Fenſterver— 
tiefung, vor einem Kamine. Da werden gewöhn— 
lich die großen Schritte vor- oder ruͤckwärts gethan, 
die geiſtvollſten und wichtigſten Bemerkungen ge— 
hört und oft wie durch einen Blitzſtrahl ein un— 
durchdringliches Dunkel mit Einemmal erhellt. 


288 


322. 


Vortheil aus der Niederlage zu ziehen, und 
einen excentriſchen Rückzug zu machen, verſtehen 
nur wenige, hochbegabte Feldherren und Staats- 
männer. Die mittelmäßigen verdoppeln ihre An— 
ſtrengungen auf dem falſchen Wege, weil er einmal 
eingeſchlagen iſt, und nennen dieſes Charakter. 
Zu bekennen, daß ſie ſich geirrt haben, verhindert 
ihre Eitelkeit, und es iſt überdieß weit leichter, 
nach begangenem ſtrategiſchem Fehler ſich taktiſch 
todtſchießen zu laſſen, als abzubrechen. 


Bei manchem Vertrage glaubt ein Diplomat 
Alles geleitet und zum glücklichen Ergebniſſe ge— 
bracht zu haben, während jedoch eigentlich das 
Geſchäft ſich von ſelbſt machte, weil die Intereſſen 
der zwei Staaten für den Augenblick zuſammenfloſſen. 
Während Jener ſelbſtzufrieden auf den Orden 
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blickt, mit welchem er bei dieſer Veranlaſſung be- 
lohnt wurde, war das, was er den Haupt-Erfolg 
ſeines Lebens nennt, lediglich eine Folge innerer, 
von ihm unabhängiger Nothwendigkeiten mit eini— 
gen Schwierigkeiten und herkömmlichem gegenſei— 
tigen Markten zubereitet. Die Heuſchrecke in der 
Fabel! 


324. 


Für eine Art Leute, welche nichts beſitzen, 
Alles werden wollen, nichts achten als was zu 
ihren Zwecken dient, iſt die Dilettanten= Diplo- 
matie eine treffliche Rennbahn. Man ſendet ſie 
ohne öffentliche Beglaubigung, man opfert ſie nö— 
thigenfalls auf; ſie laſſen es darauf ankommen, 
von der Polizei über die Grenze begleitet, oder 
mit Hausarreſt auf einige Zeit belegt zu werden; 
ſie haben zu ſchneller Beförderung, zu reichlicher 
Belohnung gegründetere Ausſicht, als wer den 
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gewöhnlichen geordneten Weg geben will, oder 
gehen muß. 


325. 


Wie ungereimt die Klagen über Treuloſigkeit 
der Bundesgenoſſen ſeyen, bemerkt Mably ſehr 
richtig und ausführlich. So lange die Intereſſen 
beider Staaten parallel gehen, werden die Ver— 
bündeten gewiß treu und feſt zuſammenhalten, ſo— 
bald jene auseinander klaffen werden, vermag kein 
Vertrag dem natürlichen Zuge zu widerſtehen. Es 
gibt aber freilich unzählige Abſchattungen in der 
Art und Weiſe, in welcher man ſich ungemäßer 
Verbindlichkeiten entledigt, und offene und loyale 
Eröffnungen ſind da nicht immer möglich. Riche— 
lieu zeigte in der Nachſicht den feinſten Takt, mit 
welcher er die wankenden oder abtretenden Bun— 
desgenoſſen behandelte und wieder annahm, und 
Napoleon ſtellte ſich nur, an die Fortdauer un— 
möglich gewordener Verbindlichkeiten zu glauben, 
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und ſich über deren ganz naturgemäße Ablöſung 
als über eine Treuloſigkeit zu entrüſten. 


326. 


Es ſcheint, daß die Pforte die klarſte Anſicht 
über den Werth des in politiſchen Angelegenheiten 
gegebenen Worts gehabt habe, denn ſie ſchloß nur 
Waffenſtillſtände, und die Verhandlungen der 
fremden Geſandten mit dem Reis - Effendi wurden 
zu Protokoll genommen. Ob dieſes auch jetzt noch 
geſchieht, wäre nicht unintereſſant zu erfahren. 


327. 


Wo Fragen vorkommen, welche ſich auf die 
chriſtlichen Religions-Parteien beziehen, wird man 
über all finden, daß der Katholizismus ſich ſtets 
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auf das Dogma, der Proteſtantismus auf die 
Disciplin ſtützt, und da elaſtiſch iſt, wo der Geg— 
ner glaubt, unbeugſam ſeyn zu müſſen. Jeder 
Theil hat einen Flügel vorgeſchoben, uud refüfirt 
den anderen. 


328. 


Frankreich hatte im Morgenlande, Oeſterreich 
in ſtrengproteſtantiſchen Staaten durch Unterſtützung 
der Katholiken ſich bleibenden Einfluß verſchafft. 
Preußen beſchirmt auf ähnliche Weiſe die Walden— 
ſer und Proteſtanten in Italien. England wurde 
ſeither durch die ausſchließenden Formen ſeiner 
Nationalkirche abgehalten, den Proteſtantismus 
überhaupt ſo zu ſchützen, wie es hätte thun kön— 
nen und thun ſollen. Rußland wird gewiß nicht 
unterlaſſen, für die griechiſche Kirche überall fich 
kräftig zu verwenden, wenn der Handel, jener 
allmächtige Träger aller Duldung, eine bedeutendere 
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Anzahl nicht- unirter Griechen in den Handelsplätzen 
des Auslandes abgelagert haben wird. Die Sum— 
men, welche die Beſoldung der Geiſtlichen, die 
Unterhaltung der Bethäuſer, die Unterſtützung der 
Armen jener Schützlings-Gemeinen koſten, werden 
reichlich vergütet durch die öffentliche Meinung, ver— 
tragsmäßige Bevormundung, und die Kraft der 
Partei, welche man ſich dadurch wirbt. 


329. 


Wo ein großes Geheimniß erforſcht, eine wich— 
tige Unterhandlung möglichſt geheim betrieben wer— 
den ſoll, thut man immer am beſten, hiezu einen 
neuen, klugen und ſicheren, dem Publikum aber 
nicht bekannten Mann herauszugreifen, wie Frie— 
derich den Grafen Görz. In dieſem Falle be— 
währt ſich der alte Volksglaube, daß gewiſſe 
Dinge nur unberufen gut verrichtet werden können. 
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330. 


In demſelben Verhältniſſe, in welchem Freiheit 
und Oeffentlichkeit dem Diplomaten die Erſtattung 
ſeiner Berichte erleichtert, wird ſeine Stellung zu 
den Miniſtern, mit welchen er zu unterhandeln 
hat, werden ſeine Unterhandlungen ſelbſt ſchwie— 
riger, nicht nur aus beiderſeitiger Furcht vor 
Oeffentlichkeit und der ſchwerlaſtenden Verantwort— 
lichkeit der Miniſter, ſondern auch, weil die Stel— 
lung dieſer ſtets ausgezeichnete Gaben erfordert, 
nnd ein ſehr reges Selbſtgefühl erzeugen muß. 


331. 


Wenn Miniſterwechſel in einem Staate zu 
häufig ſind, ſich beinahe ſo oft wiederholen als 
die Kammerſitzung, aber nicht zugleich ein Umdre— 
hen, ſondern oft nur eine kaum merkliche Aende— 
rung des Syſtems mit ſich führen, ſo wird die 
Lage der Diplomatie dieſes Staates höchſt ſchwierig 
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und oft peinlich. Wie können die Regierungen, 
mit welchen ſie zu verhandeln hat, auf Dauer 
der Verhältniſſe, auf ſtrenges loyales Einhalten 
der Verbindlichkeiten rechnen? Unter ſolchen Um— 
ſtänden bleibt eine Geſandtſchaft ſelten gleichförmig 
zuſammengeſetzt, und entbehrt überall feſter An— 
haltspunkte, und ein improviſirtes, die Kürze ſeine 
Dauer ahnendes Miniſterium kann auch bei dem 
beſten Willen weder die Fäden ſogleich auffaſſen, 
noch kraftvoll durch Organe handeln, welche ent— 
weder noch von der Farbe der Vorgänger oder 
aber Neulinge auf ihrem Poſten ſind. 


332. 


Junge Geſandte vergeſſen zuweilen, daß das 
Ergreifen gewiſſer Maßregeln in den Verhand— 
lungen von Staat zu Staaten eben ſo große Be— 
hutſamkeit erfordert, als der Genuß reitzender 
Speiſen und Getränke. Vorſchneller Gebrauch 
ſtumpft ab für den Fall, wo ſie wirklich nöthig 
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wären. Hiemit ſoll jedoch keineswegs denen das 
Wort geredet ſeyn, welche ein halbes Menſchen— 
leben hindurch nur darum ehrlich ſind oder ſich 
gemeſſen benehmen, um Einmal einen großen 
Schlag durch ein plötzliches unerwartetes Herum— 
werfen ihres Betragens zu thun. 


333. 


Schon manche Friedensunterhandlung hat nur 
dadurch zum wirklichen Abſchluſſe geführt werden 
können, daß man die Geſandtſchaft wieder beſetzte 
und abſendete, ehe noch die vorläufigen Punkte 
in Ordnung waren (63. B. Buchareſt 1812). Man 
gab ſich hiedurch vor der Welt das Anſehen, als 
ſey man ungleich weiter in der Unterhandlung, 
als man wirklich war, und könne am Erfolge 
nicht mehr zweifeln. Das Heucheln größerer Einig— 
keit und Innigkeit, als wirklich beſteht, iſt dem 
Staate, welchem ſie angethan wird, oft höchſt 
gefährlich, beſonders den Verbündeten gegenüber; 
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denn es iſt beinahe unmoglich, Beweiſe des Ge— 
gentheils beizubringen. 


334. 


Bei allen Unterhandlungen und Vorfällen, ja 
bei Abfaſſungen der Berichte iſt ſehr räthlich, nie 
die Maſſen anzugreifen, ſie aber, wo immer mög— 
lich, gegen Individuen in den Kampf zu rufen. 


335. 

Es kömmt auch dem friedlichſten und verträg- 
lichſten Diplomaten zuweilen der Fall vor, daß 
er ſich genöthigt ſieht, kräftige Schritte zu thun, 
um anerkannte Befreiungen und Auszeichnungen 
ſeiner Stelle zu erhalten und zu ſichern. Wenn 
er nun die verlangte Genugthuung erhält, kann 
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er beſtimmt nichts Beſſeres thun, als die größte 
Mäßigung, die herablaſſendſte Höflichkeit gegen 
Den zu üben, welcher vor ihm ſich demüthigen 
muß, ja ſich zu entſchuldigen, daß er aus Ruck— 
ſichten auf ſeinen Hof und ſeine Nachfolger genö— 
thigt geweſen ſey, einen Schritt zu thun, welcher 
ihn perſönlich ſchmerze. 


336. 


Den meiſten Verträgen zwiſchen Staaten ſieht 
man es nur zu ſehr an, daß man abſchließen, 
einen Krieg endigen, oder ihm zuvorkommen wollte, 
und daher die bedeutendſten Streitpunkte ſo unent— 
ſchieden ließ, daß jeder Theil ſeine vorigen An— 
ſprüche erneuern konnte, ſobald die Umſtände dieſes 
möglich und räthlich machten. Viele Inſtrumente 
ſind merkwürdiger durch das, was ſie nicht ent— 
halten, als durch das, was in ihnen ausgedrückt iſt. 


299 


337. 


Bei Abfaſſung öffentlicher Aktenſtücke kann man 
nicht zu beſtimmt, klar und gegen Mißdeutungen 
und Mißverſtändniſſe geſichert ſeyn. Wer die 
Schwierigkeiten kennt, welche Holland der Rhein- 
ſchifffahrt in den Weg legt, wird dieſe Bemerkung 
nicht überflüffig finden. 


338. 


Succeſſionsfragen werden mit dem Patrimo⸗ 
nialprinzipe immer mehr in den Hintergrund treten, 
je mehr die Völker fähig werden, ihre Intereſſen 
ſelbſt zu beſorgen und dabei mitzuſprechen. Bei 
der Sachſen-Gotha'ſchen Angelegenheit wurde die 
Hauptfrage umgangen, und ſo wird es bei ande— 
ren bevorſtehenden — wo möglich — auch gehal— 
ten werden. Die Zeiten ſind nicht mehr, wo 
alle Welt ihre Stimme in der Erbfolgeſache von 
Spanien abgab, nur das ſpaniſche Volk nicht. 
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Alles, was die Diplomatie jetzt noch bei derlei 
Vorfällen thun kann, iſt: einen Uebergang vorzu— 
bereiten, und die Prinzipien der Nationalität und 
der Patrimonialität weder anzuerkennen noch zu 
verwerfen, aber die gegenſeitigen Intereſſen zi 
vereinigen. 


— 


339. 


Jede Regierung hat ſchlummernde, aber in's 
Vormerkbuch eingetragene Anſprüche, jede regie— 
rende Familie Erbverträge, Wortſchilde und Rechts— 
verwahrungen nach außen oder nach innen für 
möglicherweiſe vorkommende Fälle. Die Geſandt— 
ſchaften ſollten ſich keine Mühe verdrießen laſſen, 
über dieſe im Stillen fortgepflanzten Zankäpfel ſich 
genaue Kenntniß zu verſchaffen. Die Möglichkeit, 
daß derlei Anſprüche ſchnell hervortreten können, 
mag noch ſo entfernt ſcheinen, es iſt immer ſiche— 
rer, auch auf den unwahrſcheinlichen Fall gefaßt 
zu ſeyn, und ſchmählich, ſich von ihm unvorbereitet 
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überraſchen zu laſſen. Zuweilen kann man bei 
Verträgen, in Verzichtung auf Anſprüche dieſer Art, 
ein willkommenes Transaktionsmittel auffinden. 


340. 


Wenn über den Gang mündlicher wichtiger 
Unterhandlungen zu berichten iſt, ſo wird immer 
die Weiſe die beſte, klarſte und vollſtändigſte ſeyn, 
welche der ſchwediſche Geſandte wählte, als er 
mit Napoleon die politiſche Lage Schwedens hatte 
abhandeln müſſen. 


341. 


Die Beaufſichtigung und Bevormundung der 
Landsleute wird in dem Verhältniſſe ſchwieriger, 
je ferner die Geſandten von Hauſe ſind. Gewöhnlich 
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weiß man kaum, ob Der, welcher fid an fie 
wendet, noch wirklich Unterthan ihres Fürſten 
ſey. Sie müſſen Geburtsſcheine ausſtellen, Te— 
ſtamente übernehmen, Verlaſſenſchaften bereinigen 
u. dgl. m., gewöhnlich ohne feſte Anhaltspunkte 
für das Verfahren zu haben. Ehemals war 
dies freilich noch verwickelter, als es jetzt — 
Konſtantinopel ausgenommen — iſt, aber eine 
allgemeine ſowohl als beſondere Feſtſtellung der 
Grundſätze über die meiſten hier vorkommenden 
Punkte gehört noch unter die frommen Wünſche. 


342. 


Es iſt freilich noch mehr als ein Mißgriff, 
wie Klinger bemerkt, wenn man einen wichtigen 
Geſandtſchaftspoſten mit einem Polizei-Miniſter oder 
Polizei Intendanten beſchickt. Wenn ſchon die 
Umſtände zuweilen Ausſendung eines Polizei-Genies 
erheiſchen, ſo ſollte man dennoch das Wort nie 
ſo unverblümt herausſagen. Es liegt etwas wie 
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Hohn darin, einem Hofe zuzumuthen, das Gaſt— 
und Völkerrecht auch gegen Den gelten zu laſſen, 
welchen man im Publikum wenigſtens für fähig 
hielt, Siegel und Schlöſſer zu erbrechen u. dgl. m. 
Die Beglaubigung ſetzt Glauben voraus. 


343. 


Unter allen Aufträgen oder Begebenheiten ſind 
keine gefährlicher, als die, welche perſönliche 
oder Familien-Verhältniſſe des Herrn berühren. 
Man kennt den wahren Stand der Dinge ſelten 
vollkommen genau und handelt ſchwerer mit der 
nöthigen Unbefangenheit, weil man weiß, wie 
leicht man das Opfer werden, oder wenigſtens 
einen unverdienten Verweis erhalten könne. Sich 
nie vordrängen, und allen unbilligen Anmuthungen, 
allen lockenden Verſuchungen die ruhige Pflicht⸗ 
mäßigkeit des Beamten, die feſte Rechtlichkeit des 
Ehrenmannes entgegenzuſetzen, iſt freilich bald 
gerathen, aber ſchwer gethan, wenn man geneigt 
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it, Gunſt zu überſchätzen, und ſich von ihr bin- 
reißen zu laſſen. 


344. 


Daß die franzöſiſche Sprache beinahe überall 
die Sprache der Unterhandlungen werden konnte, 
ſcheint zu beweiſen, daß es geſchehen mußte. 
Wenn das Latein naturgemäß war, ſo lange Rom 
der Mittelpunkt der europäiſchen Politik, Italien 
das civiliſirteſte Land der Erde, die Sprache Roms 
die allgemeine jeder höheren Bildung war, ſo wurde 
das Franzöſiſche eine Transaktion zwiſchen der 
romaniſchen, der germaniſchen und der neu hinzu— 
tretenden ſlawiſchen akatholiſchen Welt, ſo bald 
Alles von den Höfen aus- und auf ſie zuging, und 
Verſailles eine Art Normalhofs war. Jetzt ſchon 
würde es unmöglich ſeyn, ſie aus der Diplomatie 
zu verdrängen, aber die allgemeine Verkehrſprache 
unſerer Enkel wird doch wohl die engliſche werden. 
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IX. 


Abgang. 


Koͤlle's Betracht. uͤber Diplom. 
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345. 


Wer Einmal einen ungewöhnlich günſtigen Er— 
folg bei einer Unterhandlung gehabt hat, ſey es 
durch Glück oder Verdienſt, wem Einmal eine 
ſo bedeutende Rolle zugefallen war, wie ſie nicht 
zum zweitenmal vergeben wird, der wird wohl 
thun, möglichſt bald abzuſchließen und die Götter 
nicht zu verſuchen. 


346. 


Es gibt diplomatiſche Poſten, welche man nie— 
mals lange von demſelben Manne bekleidet laſſen 
ſollte, die, wo das Börſenſpiel lockend, das Leben 
angenehm aber theuer, der Lurus ſehr geſteigert 

20— 
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ift. Bei mancher großen Kriſe würde das diplo— 
matiſche Corps ſeine Pflicht beſſer erfüllt und wür— 
diger dageſtanden haben, wenn nicht vielleicht Einer 
das noch tiefere Sinken der Fondscurſe, der an— 
dere die Trennung von einer Geliebten, der dritte 
das Einſtürmen der Gläubiger gefürchtet hätte. 
Die Päpſte, welche zuerſt und weſentlich auf Un— 
terhandlungen angewieſen waren, und daher ihre 
Diplomatie am früheſten und unmſichtigſten orga— 
niſirt hatten, beſtimmten, zum Behufe der noth— 
wendigen moraliſchen Unabhängigkeit, daß eine 
Nunciatur nur ſechs Jahre von denſelben Präla— 
ten verwaltet werden, und zugleich auf welchen 
Poſten der Anfänger, und daß der Nuncius erſter 
Klaſſe zum Cardinalamt nach dieſem Zeitraum 
aufrücken ſolle. N 


347. 


Das Uebergeben des Poſtens an den Nach— 
folger ſollte nach feſtgeſtellten Regeln geſchehen. 
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Vorausgeſetzt, daß eine Inſtruktion vom Abgehen— 
den für den Neueintretenden zu verfaſſen ſey, ſo 
hätte dieſe ſich auf die örtlichen Verhältniſſe, auf 
die Perſonen, mit welchen man zu verkehren hat, 
auf das übrige diplomatiſche Corps zu beziehen, 
und wäre durch einzelne, in einem Schaltbande 
zuſammengehaltene Blätter für Fälle vorzubereiten, 
welche möglicherweiſe ſchnell eintreten können, ohne 
daß man Zeit hätte, das Weſentliche zuſammen 
zu ſtellen, oder was das Zweckdienlichſte iſt, den 
Poſten perſönlich und mündlich zu übergeben. 


348. 


Durch einen langen Krieg oder durch lange 
ſorgloſe Ruhe wird oft ein Volk bis zur Unkennt— 
lichkeit umgeändert, und werden Früchte zur Reife 
gebracht, welche unbemerkt gekeimt und geblüht 
hatten. Daher findet zuweilen ein Diplomat, welcher 
lange auf einem fernen Poſten geweſen iſt, ſich 
nicht wenig überraſcht und getäuſcht, wenn er 
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nach Haufe zurückkehrt. Die Namen find die alten 
geblieben, das Weſen iſt anders geworden. Zwar 
ſind in unſeren Tagen Wenige in dieſe Verlegen— 
heit gekommen, aber dieſe mögen nicht wenig erſtaunt 
ſeyn, wenn ſie z. B. eine Regierung, welche in 
der Ferne ſich ſo ziemlich gut darſtellte, vom Volke 
in Einſicht, Kraft und richtiger Schätzung des 
Augenblicks überholt gefunden haben, wenn ſie 
bemerkten, daß dem reinen Willen, welchen ſie 
kannten, nur Eines nicht gelingen will, das Un— 
vermeidliche und Naturgemäße mit Grazie, d. h. 
dem Scheine der Freiheit, zu thun! 


349. 


Die großen Momente der Diplomaten ſind die 
Abgänge, um einen Ausdruck aus der Theater— 
ſprache zu entlehnen. Schon im täglichen Geſpräche 
wird immer das Schlagendſte und Entſcheidendſte 
mit der Klinke in der Hand geſagt, und ſo ſind 
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die Noten, welche der Geſandte erläßt und em— 
pfängt, während in ſeiner Wohnung in Voraus— 
ſicht eines Bruches eingepackt wird, gewöhnlich 
mehr werth als Alles, was während der ganzen 
Dauer ſeiner Sendung verhandelt worden war. 


350. 


Es tritt überall, am ſchmerzlichſten aber an 
Orten, in welchen es ſchwer iſt, ſichere und voll— 
ſtändige Nachrichten einzuziehen, der Fall ein, daß 
die diplomatiſche Gemeine an dem Abgange eines 
ſonſt unſcheinbaren Mitgliedes einen unerſetzlichen 
Verluſt erleidet, weil Keiner zugleich ſo unterrich— 
tet, ſo ſicher, ſo gleich in ſeinem Benehmen war. 
Man pflegte in jedem bedeutenden Momente ſeine 
Zuflucht zu ihm zu nehmen, und vertraute ihm 
beinahe unbedingt, weil er nie die Dienſte geltend 
zu machen pflegte, welche er bei ſolchen Veran— 
laſſungen geleiſtet hatte. 
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351. 


Manche wollen ihren Poſten behaupten bis 
auf's Aeußerſte und ohne die Kräfte hiezu noch zu 
beſitzen. Sie thun und leiden gutwillig für eitle 
Ehre, Gewohnheit des Daſeyns und den Schein 
des Einfluſſes mehr, als ſie je für Erhaltung ihres 
Glaubens, ihres Vaterlandes, ja ihrer Familie 
eingeſetzt hätten. Einſt zeigte ein geiſtvoller Hof— 
mann einen alten Diplomaten, welcher bei Hofe 
in einer ſehr unbequemen Lage eingeſchlummert 
war, einem Geſandtſchafts- Sekretäre mit den 
Worten: „Voila comme on finit a la cour!“ 
— Selbſt für unbedeutende Stellen ſollte man 
keine gänzlichen Invaliden auswählen, um ſich 
vorſtellen und vertreten zu laſſen. 


Da der Beruf des Diplomaten ihn nöthigt, 
in Zerſtreuung thätig zu ſeyn, und zerſtreut zu 
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ſcheinen in der vollſten Thätigkeit, ſo hört er auf, 
ganz an ſeiner Stelle zu ſeyn, ſobald er nicht 
mehr rührig it und vorſchreitet mit dem Tage. 
Man läßt ihn die Zeit nicht wählen, in welcher 
er zu wirken hat, aber er ſoll es fühlen, wann 
ein Rückzug räthlich iſt. Es wäre zu wünſchen, 
daß die hervorragenden Geiſter auch in dieſem 
Fache es halten könnten, wie die Veſtalinnen des 
alten Roms. Dieſe brachten je zehen Jahre, im 
Erlernen, im Ausüben, endlich im Lehren ihres 
Berufs zu. 


353. 


Warum fühlen Geſchäftsmänner ſich ſo un— 
glücklich, wenn ihre Thätigkeit durch Entlaſſung, 
Ungnade, Penſionirung abgeſchnitten wird? — 
Wohl deßhalb, weil ſie ſich nie die Mühe gege— 
ben hatten, zu unterſcheiden, was an Auszeichnung 
und Vertrauen, die ſie genoſſen, ihrem Amte, 
was dem Menſchen gehört habe, und weil ihre 


Eitelkeit dieſem in Einnahme jchrieb, was nur 
jenem beſtimmt war. Es iſt ſchwer, peinlich, 
aber nöthig, dieſe Unterſcheidung recht oft und 
ohne Schonung für ſich ſelbſt zu machen, wenn 
man ſich die ſchmerzlichſten Erfahrungen erſparen 
will, denen ich ſelbſt höchſt ausgezeichnete edle 
Menſchen beinahe habe erliegen ſehen. Man iſt 
freilich ſehr arm ohne Täuſchung, — aber noch 
ärmer, wenn man enttäuſcht wird. Daraus ent— 
ſtehen die meiſten Leiden, wirkliche, wie eingebil— 
dete, daß man nicht den Muth gehabt hat, eine 
Frage ſogleich recht ſcharf anzuſehen. 


354. 


Die wahre Meinung der befugteſten Richter 
über einen Geſandten erfährt man nur bei feiner 
Abberufung. Da kommen alte, längſt ruhende 
Anekdoten, Einzelnheiten, kurz das aufrichtige, 
lange zurückgehaltene Urtheil unaufhaltſam zum 
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Vorſchein. Alsdann iſt es nun an dem Geſandten 
des Hofs, wo der Abberufene beglaubigt wer— 
den ſoll, in kurzem den Stoff zu einer intereſſanten 
Depeſche zu ſammeln. 


355. 


Daß man dem Geſandten ein Geſchenk gibt, 
welcher bei uns beglaubigt war, oder eine Unter— 
handlung glücklich mit uns beendigt hat, iſt ſehr 
löblich. Gerade durch die Ausſicht auf dieſe Zu— 
that wird die gehörige Sanftheit, der möglichſt 
gute Glaube, kurz die Richtung zu Frieden und 
Einigkeit erhalten, deren Abweſenheit kaum jemals 
juridiſch erwieſen werden kann, aber ſo oft das 
gute Vernehmen geſtört hat. Wer ſeinen Vortheil 
wahrnehmen will, laſſe es nicht an gewichtigen 
Geſchenken fehlen. Sie ſind dem Lebemann will— 
kommen wie dem Geizigen, dem Stolzen ſo ſehr 
wie dem Eiteln. Gegen keinen Hof war das 
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diplomatiſche Corps jo ungemein höflich, wie ehe— 
mals gegen den portugieſiſchen. 


356. 


„Mettez vous au lit!“ rief eine Gattin ihrem 
Manne zu, welcher nach Hauſe berufen wurde, 
um ihn auf ſeine Abberufung und Penſionirung 
vorzubereiten. Er gehorchte ihr, und erhielt ſich 
auf ſeinem Poſten. Dieſe Weiſe möchte auch in 
anderen Fällen heilſam ſeyn, wo man nur durch 
Gewinnen von Zeit in den Stand geſetzt werden 
kann, ſeine Stellung klar zu erkennen. 


357. 


Es gibt Zeitpunkte, wo man mit Bejtimmtz 
heit ſagen kann, daß man ſich auf ſeinem 
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Geſandtſchafts poſten überlebt habe. Sie treten ein, 
wenn die liebſten Verbindungen zerriſſen, die feſte— 
ſten Stützen gefallen ſind, wenn man Alles über 
die Verhältniſſe und Intereſſen des Hofs und 
Staats ausgebeutet und gemeldet hat, ſo daß 
der Hof auch ohne den Berichtenden den Gang 
der Begebenheiten vorläufig voraus berechnen kann; 
kurz, wenn der Mann nicht mehr zu den Um— 
ſtänden, die Umſtände nicht mehr zum Manne 
paſſen. Auch in der geſandtſchaftlichen Laufbahn 
ſteht das Erhabene hart bei dem Lächerlichen, und 
nur wer jenes nie erſtrebte, iſt zuweilen von die— 
ſem verſchont. 


358. 


So ſelten es geſchieht, daß ein Geſandter den— 
ſelben Poſten zweimal zu bekleiden hat, ſelbſt wenn 
ſeine Sendung durch einen Krieg unterbrochen war, 
ſo ſollte dennoch Jeder ſich ſo zu ſtellen und ſo 
zu empfehlen ſuchen, als ob er wiederzukehren hätte, 
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ſollte es auch als unabhängiger Privatmann ſeyn. 
Wer dahin es bringt, darf ſich rühmen, Außer— 
ordentliches erſtrebt zu haben. 


359. 


Es iſt ganz natürlich, daß die Verſetzung aus 
einer großen Stadt in eine bedeutend kleinere einen 
ſolchen Wechſel in alle Lebensverhältniſſe bringe, 
daß eine Mißſtimmung und Mißachtung nur zu 
leicht durchblicken und für lange Zeit ſchaden dürfte. 
Zurückgezogenheit, bis der Großſtädter ſich in die 
Weiſe des neuen Poſtens eingelernt hat, dürfte die 
wirkſamſte Schutzwehr ſeyn. Auf jeden Fall gebeut 
er über zwei Mittel, ſich für die entzogenen Ge— 
nüſſe und die kleinſtädtiſchen Klatſchereien zu ent— 
ſchädigen: Sparen und Studiren. 


360. 


Es ſollte als Regel aufgeftellt werden, daß 
derjenige Geſandte oder Geſchäftsträger zu ver— 
ſetzen ſey, welcher eine Unterthanin des Fürſten 
heirathet, bei welchem er beglaubigt iſt. 


361. 


Das Zurückbleiben einer Miffion, wenn mit 
ihrer Regierung bereits ein Krieg ausgebrochen 
iſt, zielt immer entweder auf eine Intrigue oder 
eine nur halbe Feindſchaft. Es ſollte nie, oder 
höchſtens in ſieben Thürmen geduldet werden. 


362. 


Die endliche Verſorgung tüchtiger Arbeiter in 
Geſandtſchaftskanzleien iſt für manche Regierungen 
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eine ſchwere Aufgabe. Es ſcheint, daß dieſe, we— 
nigſtens theilweiſe, dadurch gelöst werden könnte, 
daß man alle Conſulate von Bedeutung an Lega— 
tionsſekretäre vergebe, welche als Geſandte nicht 
verſorgt werden können oder wollen. Dieſes würde 
noch eine andere heilſame Folge haben; die jün— 
geren Diplomaten würden ſich mehr, als bis jetzt 
geſchah, bemühen, ſich Kenntniſſe im Felde des 
Handels und der Gewerbe zu ſammeln. Für we— 
niger bedeutende Hafen mögen Kaufmanns-Con— 
ſule immerhin beibehalten werden. Zwar gewinnen 
dieſe mehr durch die Stellen, als dieſe durch ſie; 
aber ſie dienen doch zum Schutze der Unterthanen 
und Beobachtung unvorhergeſehener Fälle. 


363. 


Der Mann gehört zu den ſeltenen Ausnahmen, 
welcher täglich wiederkehrende, halb mechaniſche 
Arbeit auch alsdann noch liebt und erträgt, nach— 
dem er längere Zeit auf Miſſionen zugebracht hat. 
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Auch wollen die collegialen Formen nicht zur An- 
gewöhnung ſelbſtſtändigen Handelns paſſen. Glück⸗ 
licherweiſe bedarf ein wahrer Staatsmann beider 
nicht ſo viel, als man gewöhnlich glaubt, und 
ergänzt ſich leicht durch tüchtige, mit Umſicht ge⸗ 
wählte Fachmänner. 


364. 


Das zweckmäßigſte Aufrücken in der diploma⸗ 
tiſchen Laufbahn möchte im Allgemeinen Folgendes 
ſeyn. Beginnen bei dem politiſchen Gegenpol, deer 
Regierung, welche man ehemals den natürlichen 
Feind zu nennen beliebte, oder auf dem intereſſan⸗ 
teſten Beobachtungspoſten, Anſtellung als Geſchäfts⸗ 
träger bei einem kleineren Hofe, oder ein Conſulat, 
Geſandtſchaftspoſten oder Rathsſtelle im Mini⸗ 
ſterium. 


Kölle's Betracht. über Diplom. 21 


322 


365. 


Das Greiſenalter hat ſeine eigenen Blumen, 
wie Goethe in der Rede bei Wielands Todten- 
feier bemerkt. Mir find immer die Aſtern einge⸗ 
fallen, wenn ich einen betagten Diplomaten erblickt. 
Woher die Ehre, welche ſelbſt die baarſten Egoiſten 
dem Greiſe zollen? Weil ſie dieſen als einmal 
gegeben, als nur noch für kurze Zeit daſtehend, 
als Vorbild des Schluſſes ihrer eigenen Laufbahn, 
beſonders aber, weil ſie ihn als nicht mehr vor- 
ſchreitend anſehen. Einen noch rührigen Greis 
behandeln ſie nicht ſo milde, und beehren ihn wohl 
auch mit dem Makelnamen eines alten Fuchſes, 
wenn er durch Verbindung der Mannskraft mit 
Greiſenklugheit ihnen unbequem wird. 


366. 


Am Ende muß jeder Staatsmann, wenn er 
aufrichtig ſeyn will, auch der geheimen Leitung 
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ihr Recht laſſen, und ſeine Denkwürdigkeiten mit 
denſelben Empfindungen ſchließen, wie Götz von 
Berlichingen. Inzwiſchen ſind mir nur wenige Aus⸗ 
nahmen von der Regel vorgekommen, daß, wer 
etwas Erreichbares ſehr ernſtlich will, 
und auf dieſen Einen Punkt alle ſeine 
Kräfte richtet, nicht nur ſein Glück baue, 
ſondern auch vieles Unglück vermeide 
und das Unvermeidbare mildere. Hiezu 
gehört aber jener ſittliche Halt, jene wahre, ſo 
oft verkannte Religioſität, auf welcher im Grunde 
alle Staaten und Haushaltungen ruhen. Sie 
gewinnt Boden in demſelben Maaße, in welchem 
die Völker phyſiſch, ökonomiſch und intellektuell 
erſtarken, und der Freund der Menſchheit hat 
wohl nie mehr Grund gehabt, auf einen Vorſchritt 
ſeines Geſchlechts zu hoffen, als jetzt. — 
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